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Der ſterbende Hafen. 


ſchen Kulonialträume, / S. 72: 1 
Singen, — Die polniſche Eifenbahndirektion. / S. 74: Die Verfolgung der 


Der ſeewärtige Außenhandel Polens über 
Danzig und Sdingen iſt von 1922. bis 1931 ſtändig geſtiegen. 
Er hat 1922 knapp 1 Mill. Co. betragen, war 1924 auf etwa 
2,35 Mill. Co. angewachſen und hat 1931 mit 13,63 Mill. To. ſeinen 
Höchſtſtand erreicht.“ {Pen dieſem Selamtgüterumfchlag entfielen 
nicht weniger als 10,17 Mill.” Co. auf Kohle) Im vergangenen Jahre 
hat der Warenverkehr über die Danzig-polniſche Grenze einen 
ſtarken Nüſtkſchlag (um 2,96 Mill. To.) erlitten. Er iſt auf 
0,67 Milt. To. zurückgegangen und ſomit wieder auf den Staud 
von 1928 gejunken, Unterſucht man nun, wie ſich dieſer Heſamt- 
güterumſchlag über die Danzig-polniſche Seegrenze auf die beiden in 
‚Betracht kommenden Häfen Danzig und Sdingen in den Jahren 1928 
und 1932 verteilt hat, Jo hat man den beſten Beweis für die Ver- 
lo genheit der polniſchen Propaganda, die behauptet, 
daß Danzig allein für die Bewältigung des jeewärtigen polniſchen 
Außenhandels nicht ausreiche und daher einer Ergänzung durch den 

afen von Sdingen bedürfe. Im Jahre 1928 ſind über §dingen etwa 
506 Mill. Co. Güter ein- und ausgeführt worden, im Jahre 1932 
dagegen 5,19 Mill. Co. Demgegenüber ſind über dem Danziger Hafen 
im Jahre 1928 etwa 8,62 Mill. Co., im Jahre 1952. nur noch etwa 
5,48 Mill. To. gegangen. Das heißt: Von 1928 bis 1932 ift 
der Süterumſchlag im Danziger Hafen um rund 
32 Mill. To. gefunken; um die gleiche Menge ift im 
gleichen Zeitraum der Süterumſchlag im Sdingener 
Hafen gestiegen. Wie wollen die Polen angeſichts dieſer Ent- 
wicklung ihre Theſe von der „Unentbehrlichkeit dingens“ noch 
aufrechterhalten, zumal die Umſchlags fähigkeit des Dan- 
tiger Hafens nach Angaben des Danziger Senats I5 Mill. To. 
beträgt und durch weiteren Ausbau noch geſteigert werden könnte? 

Die Verſchiebungen, die in der Beteiligung Danzigs und 
Gdingens am ſee wärtigen Außenhandel Polens ein⸗ 
getreten ſind, ſind aus nachſtehender Überjicht zu erſehen (in Prozenten): 
yo dingen Danzig Gdingen 
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den von Danzig Schon. überflügelt hat. 
wähüt, ilt der ſeewärtige Außenhandel Polens im Jahre 1932 gegen- 


85 polniſchen Außenhandels unvermeidlich erscheint und zu gleicher 
Yauf Sdingen trotzdem immer weiter ausgebaut, wird, hat Danzig im 
91 enden Jahre mit einem neuen ſehr erheblichen Rückgang ſeines 

Üferumjchlages zu rechnen, wenn nicht endlich mit der Verpflichtung 
zur vollen Ausnutzung des Danziger Hafens, die Polen durch die 
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Völkerbundsinſtanzen auferlegt wor iſt, Erujt gemacht wird. Die 
Leiſtungsfähigkeit dieſes Hafens iſt F letzien Jahre von den Polen nur 
zu reichlich einem Drittel ausgenutz worden. Das ist ein Zujtand, der 
ebenſo ſehr allen Geſctzen ratigfieller Wirtſchaftsführung wie allen 
internationalen Verpflichtungen“ Hohn ſpricht. Weun dieſem Wirt- 
ſchaftswahnſinn und diefer Mißachtung der Polen gegenüber gelten- 
dem Vecht nicht endlich Einhalt geboten wird, wird man am Ende des 
Jahres 1953 gegebenenfalls vor der Catſache jtehen, daß nur noch 
2 bis 5 Mill. Co. Güter den Danziger Hafen paſſieren, daß Danzig 
die bisherige Vermehrung ſeines Güterumſchlages gegenüber der Vor- 
Kriegszeit wieder eingebüßt und zugleich ſeine alte Handels- 
geltung vollkommen verloren haben wird. 

Die Schädigung Danzigs durch Gdingen tritt erſt voll in Er- 
ſcheinung, wenn man die erwähnten Geſamtumſchlagszahlen auf ihre 
Sufammenfesung hin unterſucht. Die ſeewärtige Ein- bzw. Ausfuhr 
Danzigs und Sdingeus hat betragen (in 1000 Co.): 


Danzig: Einfuhr Ausfuhr Gdingen: Einfuhr Ausfuhr 
1928 . 1832 6783 1928 193 1765 
1931 . 754 7570 — 1910 . 359 4742 
1932 428 5048 12 . 435 4761 


Demnach it die Einfuhr über Danzig im Jahre 1932 gegenüber 
1928 (dem Jahre mit der höchſten bisher erreichten Einfuhrmenge) 
auf weniger als ein Viertel und gegenüber 1931 um mehr als % 
(43,2 v. H.) geſunken. Hinſichtlich der Einfuhr hat Gdingen im 
vergangenen Jahre Danzig bereits überflügelt, obwohl es gegenüber 
dem Vorjahre gleichfalls einen nicht unerheblichen Einfuhrrückgang zu 
verzeichnen hat (22, v. H.). Was die Ausfuhr betrifft, jo hat 
Danzig gegenüber 1931 (dem Jahre der höchſten bisher erreichten 
Ausfuhrmenge) 2,5 Mill. To. — % verloren, während dingen ſich 
zu gleicher Zeit auf der alten Höhe behaupten konnte. Von der ſee⸗ 
wärtigen Geſamteinfuhr Polens entfielen 1928 auf Danzig noch mehr 
als 91 v. H., im letzten Jahre nur noch die knappe Hälfte. Die ent⸗ 
ſprechenden Zahlen für den Danziger Anteil an der Ausfuhr find für 
1928 fajt 80 v. H. und für 1932 nur noch knapp 52 v. 9 

Daß unter den in Danzig und Sdiugen umgeſchlagenen Gütern die 
Kohle weitaus an erjter Stelle ſteht, daß obne die Kohlenausfuhr, 
die überhaupt nur mit volksmwirtjchaftlihem Verluſt aufrechterhalten 
werden kann, die Leiden Häfen zufammen den Vorkriegs-Güter- 
umſchlag des Danziger Hafens allein nur wenig (im Jahre 1952 
um /e) übertreffen, iſt zur Genüge bekannt, Von der Ge- 
ſamtausfuhr Daufigs entfielen im letzten Jehre über 735 v. H., von 
derjenigen Sdingens über 91 v. H. auf Kohle. Bemerkenswert iſt 
dabei, daß der Kohlenexport über Danzig lich im Jahre 1932 gegen⸗ 
über dem Vorjahre um etwa 2,1 Mill. Co. (= 36,1 v. H.) gejenkt hat, 
wogegen er ſich in Sdingen auf der alten Höhe behauptet bat, Jo 
daß alſo auch hier wieder Danzig als der alleinige Leidtragende des 
Kückganges des polniſchen Außenhandels erſcheint. Der Kohlenexport 
über Gdingen hat im letzten Jahre denjenigen über Danzig ganz 
erheblich üderflügelt. Die ſeewärtige Kohlenausfuhr Polens iſt von 
1931 auf 1932 von Jo auf 8 Mill. Co., um faſt genau ein Fünftel ge- 
funken. Dieſer Rückgang iſt vor allem darauf zurückzuführen, 
daß es dem englischen Kohlenbergbau gelungen it, die nordilchen 
Märkte, die er feit 1926 an die polnijche Schleuderkonkurreuz 
größtenteils verloren hatte, wenigjtens teilweile wieder zurückzu⸗ 
gewinnen. Die ſeewärtige Kohlenausfuhr hat betragen (in 1000 Co.): 


EER 


1931 5796 Sdingen 193 4373 
1932 3705 1932 34552 
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Der zweitgrößte Ausfuhrpoſten des Danziger Hafens iſt Holz. 
Auch hier iſt im Jahre 1932 gegenüber dem Vorjahre ein außerordent⸗ 
licher Rückgang (um 44,9 v. H.) zu verzeichnen. Dieſer Rückgang it 
zwar in der Hauptſache auf die geſteigerte Konkurrenz des ſowjetruſſi⸗ 
ſchen Holzes, das das polniſche Holz in zunehmendem Maße von den 
weſteuropäiſchen Märkten verdrängt hat, zurückzuführen. Der Rückgang 
wäre jedoch geringer geweſen, wenn nicht Gdingen als Holzexport- 
konkurrent gegen Danzig aufgetreten wäre. Die Verwallungen der 
polniſchen Staatsforſten haben es trotz der beſonderen Eignung des 
Danziger Hafens für den Holzumſchlag für zweckmäßig gehalten, be⸗ 
trächtliche Holzmengen dem Danziger Hafen zu entziehen und 
dem Hafen von Sdingen zuzuführen. Der Holzexport über Gdingen 
iſt namentlich in den letzten drei Monaten des vergangenen Jahres 
erheblich geſtiegen. Das ift beſonders deshalb beachtenswert und kenn⸗ 
zeichnend für die Mißachtung, die Polen den Bölkerbundsentfchei- 
dungen entgegenbringt, weil in dem Sachverſtändigengutachten des 
Völkerbundes vom 14, September 1932 ausdrücklich feſtgeſtellt worden 
iſt, daß das durch die Staatsforſten ausgeführte Holz zu den Gütern 
gehört, die ausſchließlich über den Danziger Hafen ausgeführt werden 
müffen. Dieſe Seftftellung der Sachverſtändigen iſt eine ganz ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Folgerung aus der Betrachtung der natürlichen Umfhlags- 
bedingungen der beiden Häfen. Während nämlich in Danzig, das an 
der Mündung einer ſich über ganz Polen verzweigenden Waſſerſtraße 
liegt, alle natürlichen Vorausſetzungen für den Holzumſchlag in reich- 
lichem Maße vorhanden ſind, müſſen derartige Umſchlagseinrichtungen 
in dem an glatter Küſte gelegenen Gdingen erſt mit verhältnismäßig 
hohen Roten geschaffen werden. Über den Holzexport der beiden 
Häfen gibt nachſtehende Überſicht Auskunft (in 1000 Co.): 

Danzig 1931 920 Sdingen 1931 

1932 507 1932 
Um dieſe Zahlen richtig zu werten, muß man bedenken, daß im 
Jahre 1927 über Danzig nicht weniger als 1,7 Mill. Co. Holz aus- 
geführt worden ſind und daß erjtmals im Jahre 1930 über Sdingen 
2000 Co. Holz exportiert worden ſind. 

Sieht man von dem letztjährigen Heſamtgüterumſchlag Danzigs 
und Gdingens die Holz- und Kohlenausfuhr ab, Jo bleibt noch ein 
Geſamtumſchlag von knapp 2 Mill. Co. übrig, von dem etwas über 
12 Mill. Co. auf Danzig und 760 000 To. auf Sdingen entfallen. Und 
unterſucht man nun, wie ſich die Ein- bzw. Ausfuhr dieſer 2 Millionen 
Tonnen auf die beiden Häfen verteilt hat, Jo ergibt ſich im ver- 
gangenen Jahre eine ſtarke Abwanderung auch der hoch⸗ 
wertigen Hüter von Danzig nach Gdingen, es zeigt ſich, 
daß Danzig in zunehmendem Maße gerade die für ſeinen Handel 
wichtigen wertvollen Warengattungen an Gdingen verliert. Wejent- 
lich gefördert wurde dieſe für Dauzig überaus ſchädliche Entwicklung 
durch die zum Beginn des letzten Jahres in Kraft 
getretenen polniſchen Seepräferenzzölle, die aus- 
schließlich Sdingen zugute gekommen jind. So ſteht unter anderen 
Einſuhrwaren J. B. bei Cee, Kakao und Kaffee, bei Baum- 
wolle und Tabak, bei Erzen, Schwefelkies und 
Heringen einem Rückgang in Danzig eine Zunahme in Gdingen 
gegenüber. Ebenjo liegen die Verhältniſſe bei einer ganzen Reihe von 
Ausfuhrwaren, jo bei Bacons, Schinken, Gl kuchen u. a. m. 
Wo aber auch in Sdingen ein Rückgang der Ein- biw. Ausfuhr ein⸗ 
getreten iſt, da hat Danzig faſt durchweg einen noch erheblich ſtärkeren 
Rückgang im Umſchlag der betreffenden Waren zu verzeichnen. Das 
iſt insbeſondere der Fall bei der Einfuhr von Phosphoriten 
und Chomasmehl; dieſe ift in Danzig im Jahre 1932 gegenüber 
dem Vorjahre von 62 776 auf 5823 To., in Gdingen dagegen nur von 


Danzig 
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84 281 auf 63819 Co. zurückgegangen, iſt in Sdingen also elfmal ſo 
groß wir in Danzig geweſen. An Reis it im letzten Jahre über 
Danzig nir noch der zehnte Teil, an Tabak nur noch ein Neuntel, an 
Srüchthn nur noch ein knappes Siebentel, an Fute, Baum- 
wolle und Heringen nur noch ein verſchwindend ge⸗ 
ringer “Iruchteil der zur gleichen Zeit über Gdingen importierten 
Mengen eingeführt worden. Auch dei der Einfuhr von Kakao, 
Kupfer, Kautſchul und Wolle iſt Danzig von Gdingen ſchon 
weit in den Hintergrund gedrängt worden. Von den 477 oo0 Co. 
Schrott, die im Jahre 1928 über Danzig eingeführt wurden, find 
im Jahre 1932 noch 7700 Co. übrig geblieben. Em Jahre 1927 
wurden über Gdingen 11000 To. Schrott importiert, im vergangenen 
Jahre dagegen 124000 Co. Auch an diefer Warengattung hat ſich 
alſo der Nlickgang der polniſchen Einfuhr ausſchließlich auf Koſten 
Danzigs vollzogen. Bei der Ausfuhr ſteht es nicht anders, Am fee= 
wärtigen Baconexport Polens ift Danzig nur mit ½ , am 
Sie r export nur mit ½, am Export von ſchwefelſaurem 
Ammoniak nur noch reichlich mit ½, am Schinken export nur 
mit / beteiligt. Dieſe Überſicht, die keinen Anſpruch auf Voll- 
ſtändigkeit erhebt, ſpricht eine ſo deutliche Sprache, daß ſich jeder 
weitere Kommentar über die ſich von Jahr zu Jahr und von Monat 
zu Monat gefährlicher auswirkende Abdroſſelung Danzigs durch 
Sdingen erübrigt. 


Die Polen können, wenn fie nicht gar zu offenſichtlich mit der 
Wahrheit in Konflikt geraten wollen, ihre alte Behauptung, daß 
Danzig durch Gdingen gar nicht geschädigt würde, jetzt nicht mehr 
aufrechterhalten. Sie bemühen ſich jedoch, ſich ſelber und dem Aus- 
land einzureden, die Danziger ſeien ſelbſt daran ſchuld, daß der pol⸗ 
niſche Handel den Weg über Gdingen einſchlage. Die polniſche Re⸗ 
gierung, hat der Warſchauer Handelsminister kürzlich behauptet, ge 
währe Danzig dieſelben Vorrechte wie Gdingen. Aber Danzig halte 
feine Wirtschaft künftlich auf einem höheren Niveau. und man könne 
den“ polniſchen Kaufmann nicht zwingen, feine Waren über den 
teureren Hafen von Danzig zu leiten. Der polniſche Handelsminiſter 
nimmt es hier mit der Wahrheit nicht allzu genau: Es ift nicht 
richtig, daß Polen dem Danziger Hafen dieſelben 
Vorrechte und Vergünſtigungen wie dem Hafen von 
Sdingen gewährt. Wenn das der Fall wäte, dann hätten es 
die Sachverſtändigen des Völkerbundes nicht nötig gehabt, in ihrem 
Gutachten vom 14. September v. J. auf mehreren Dutzend Schreib- 
maſchinenſeiten alle die Maßnahmen aufzuzählen, die Polen zugunſten 
Gdingens und zum Nachteile Danzigs im Widerspruch zu den Verträgen 
anwendet und die es daher. um feine Pflicht einer vollen Ausnutzung 
des Danziger Hafens zu erfüllen, verpflichtet iſt. rückgängig zu machen. 
Es iſt ferner nicht richtig, daß Danzig ſeine Wirt- 
ſchaft künſtlich auf einem höheren Niveau hält und 
dadurch den polniſchen Handel veranlaßt, den Weg über Gdingen zu 
wählen. Catſache iſt vielmehr, daß Polen durch künftlih niedrig 
gehaltene Tarife und Gebühren, durch Sollvergünſtigungen. Sub⸗ 
ventionen und andere Maßnahmen dem polniſchen Kaufmann die Be⸗ 
nutzung des Gdingener Hafens ſchmackhaft zu machen verſucht. Wäre 
es anders, dann hätte der erwähnte Sachverſtändigenausſchuß ſich nicht 
veranlaßt gesehen, in fein Gutachten Bestimmungen über die An⸗ 
gleichung der Hafentarife von Danzig und Sdingen aufzunehmen, durch 
die Danzig gegen die unwirtſchaftliche Tarifpolitik der polniſchen Ne ⸗ 
gierung in Gdingen geſchützt werden Joll. Da nun wenig Ausſicht 
beſteht, daß Polen ſich der Freien Stadt Danzig gegenüber ſo ver⸗ 
hält, wie dieſe es zu verlangen berechtigt iſt, bleibt nur ein Weg. 
der aus der von Polen geſchaffenen unhaltbaren Lage herausführk: 
die Neviſion der Grenzen, die Jomohl Danzig Jelber, wie 
auch deſſen pommerellifch-pofener und oſtoberſchleſiſches Hinterland 
nder mit dem Deutſchen Reiche zu einer organiſchen . a 
indet. r. K. 


Gberſt Houſe — die Hoffnung der Polen. 


Mit der Wahl Nooſevelts zum Präſidenten der Vereinigten 
Staaten taucht ein Mann wieder auf, der, wie ſelten ein Amerikaner, 
den Gang der europäiſchen Politik beſtimmt hat: Oberſt Eduard 
Houfe, der mächtigſte Berater Woodrow Wilſons. Seit dem Tode 
ſeines Präſidenten hat er geſchwiegen. In einem Amerika, das die 
Politik eines Narren, der auszog, um die Welt nach feinem Bilde 
zu formen, entſchieden ablehnte, gab es für ihn kein Tätigkeitsfeld. 
Nach der Niederlage Hoovers ſcheint er wieder in die Politik zu- 
rückkehren zu wollen. Nirgends in Europa wird dieſe Nückkehr ſehn⸗ 
licher erhofft als in Polen. Dieſen Hoffnungen hat z. B. der national⸗ 


demokratiſche Publiziſt Adolf Nowaczunski in der „Sazela Bud⸗ 


oska“ Ausdruck verliehen: „Unter allen Amerikanern“, ſchreibt 

owaczunſki, „die Paderewſk! für den Gedanken der Wiedererſtehung 
des polnischen Staates gewinnen Konnte, ſtellen die deutſchen Schrift- 
ſteller den Oberſten Eduard Houje an die erſte Stelle. Und gerade 
dieſer Houſe tritt jetzt nach einer zehujährigen Surückgezogenheit wieder 
in die politiſche Arena. . .. Houfe“, heißt es weiter, „hat viel zum 
Siege der Demokraten (alfo zur Wahl Nooſevelts gegen Hoover) bei- 
getragen. Er gehört zu den nächſten Beratern des kommenden Prä— 
ſidenten. Seine Sreundjhaft mit Paderewfki und 
leine große Sumpathie für Polen werden der Republik 
in der kommenden gefahrvollen Seit ſehr zuſtatten kommen. Er wird 
ausgleichend entgegenwirken, manche Einflüſſe und Suggeftionen von 
gehäſſigen und unverföhnlichen Feinden aus dem Kreiſe des kommen- 


den Präſidenten abwenden.“ Senator Vorab, meint Nowaczunsleß 
habe an Glanz verloren. „Aber dafür zieht in das Weiße Haus die 
gelbe Preſſe Hearſts ein, die immer für Polen wenig übrig batte. 
Die übrige amerikaniſche Preſſe iſt uns augenblicklich ebenſo wenig 
ſicher. . .. Um ſo mehr müſſen wir die Lonalität des Colonel, Houſe 
uns gegenüber ſchätzen. . .. Es ſcheint, als ob ſich dieler edle Ameri⸗ 
kaner, der vor 14 Jahren an den 14 Punkten Wilſons mitgearbeitet 
hat, ſich auch als guter Curopäer bemeilt. . ..“ Mowacignski iſt alſo 
der Meinung, daß Oberſt Houfe in Zukunft der ſtärkſte Rückhalt für 
die polnische Sache in Amerika ſein witd. Vielleicht hat er recht. 
Welche amtliche Nolle Houfe im Noofeveltihen Kreiſe ſpielen wird, 
ie noch nicht Jicher. Daß ſich fein Einfluß jedoch zum Nachteil 
Deutſchlands bemerkbar machen wird, it wahrscheinlich. Seine Be- 
rufung in eine führende Stellung hätte von Deutſchland als Sul: 
anjage Nooſevelts in den Oftfragen aufgefaßt werden müſſen. Nun, iſt 
fein Name zwar nicht in der Liſte der beamteten e des 
neuen Präjidenten genannt., Das ſchließt nicht aus, daß er Einfluß 
auf Nooſevelts Politik ausüben kann. 


Der Ostbund hilft Dir! 
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Die Angſt der Polen: Hitler bedeutet die Reviſion! 


Wie die Polen jedes politiſche Ereignis in der Welt zunächft und 
vor allem daraufhin zu unterſuchen pflegen, ob es ſich zugunſten oder 
zuungunſten ihrer Korridorpoſition auswirken wird, jo haben fie auch 
die Kanzlerſchaft Hitlers vor allen Dingen aus der Re- 
viſionsperſpektive betrachtet. Die Polen find ſich 
— nach den Äußerungen ihrer Preſſe zu urteilen — einig darüber, daß 
die Übernahme der Negierungsführung durch den Führer der ASDAP 
ein weltpolitiſches Ereignis darſtellt. Der Name Hitler iſt für 
die Leute mit den chroniſchen Angſtzuſtänden und 
dem ſchlechten Gewiſſen von jeher der Inbegriff 
alles Übels geweſen. Das Kabinett Hitler, meint der regie- 
rungstreue „Sluftr. Kur j. Codz;.“, ſei kein gutes Seichen für die 
Nachbarn Deutfchlands und für Europa. Es werde ein Kabinett der 
Rüftungen, des Neviſionismus und des Kampfes um die Gleichberechti— 
gung ſein, ſchreibt der konſervative „Cas“. Was die auswärtige 
Politik betreffe, ſo ſei die neue Regierung Vertreterin der deutſchen 
Revanche und der reviſioniſtiſchen Politik, meint die chriſtlich-demo⸗ 
kratiſche „Polonia“ Korfantus. Und auch der ſozaliſtiſche 
„Robotnik“ ſpricht von der „Revancheregierung“ Hitlers. Was 
die polniſche Dreffe Jonſt noch über die Kanzlerſchaft Hitlers ſchreibt, 
ift wenig intereſſant. Daß fie an dem nationallozialiſtiſchen Neichs⸗ 
Kanzler kein gutes Haar läßt, verſteht ſich von ſelbſt. Für Hitler iſt 
das nur eine Empfehlung. 

Im Warſchauer Sejm hat ſich der Abg. Oberſt a. D. Arci- 
Jiewſki am 6. Sebruar u.a. in folgender Weiſe über die Folgen der 
politiſchen Neubildung Deutſchlands für Polen geäußert: „Wir 
nähern uns dem Augenblick, in dem auf friedlichem Wege das Feilſchen 
um unſere Haut beginnen wird.... Der neue Kanzler Hitler hatte in 
jeinem Parteiprogramm ausdrücklich die Forderung aufgeſtellt, daß 
uns Pommerellen weggenommen werde. Da müſſen wir die Stage 
ſtellen, ob der Kanzler Hitler einen Krieg mit uns herbeiführen will, 
denn auf friedlichem Wege wird er Pommerellen von uns nicht er- 
halten.“ Der Abgeordnete forderte dann die Jofortige Inangriffnahme 
des Baues von Befeſtigungen im Korridor. Der durch die 
Defeftigungen gehobene Geiſt der Bevölkerung, meinte er, könne es 
bewirken, daß jedes Dorf zu einer Seftung werde. Sogar eine kleine 
Anzahl von Befeftisungen könne eine rieſige moraliſche Bedeutung für 
die Bevölkerung haben, die kämpfen wolle und gegen verjihiedene 
Banden zu kämpfen haben werde, ehe reguläre Truppen ankommen. 

Entſtehen — jo iſt man verfucht zu fragen — dieſe moralischen 
Widerſtandskräfte nur aus dem Bau von Seftungen? Ob Seſtungen 
oder nicht — es gibt Leute in Polen (und man jagt ihnen nach, daß 
fie von dieſen Dingen etwas verſtehen), die eine Ermüdung der 
moraliſchen Widerſtandskräfte der polniſchen Be⸗ 
völkerung im Korridorgebiet feſtgeſtellt haben. So hat 
der Abgeordnete Winiarfki am 6. Februar im Sejm darauf hin⸗ 
gewiefen, daß „die moralische Widerſtandskraft der Volksgemeinſchaft 
in Pommerellen durch verſchiedene Alaßnahmen geſchwächt“ wurde 
und daß „das gerade zu einer Seit geſchehe, in der in Deutſchland ein 
Juſammenſchluß der nationalen Kräfte erfolge“. Auch der ehemalige 
diplomatiſche Vertreter Polens in Danzig, Dr. Strasburger, 
iſt dieſer Anſicht. Es Jei nicht wahrſcheinlich, hat er am 8. Februar 
in einem ſeiner Propagandavorträge in Warſchau geſagt, daß Deutſch⸗ 
land mit Polen wegen des Korridors einen regulären Krieg an⸗ 
fangen werde; nicht der fremde, alſo nicht der deutſche Wille fei es, 
was Polen gefährlich werden könne, ſondern lediglich die 
eigenen Sehler. Und davon, daß ſolche Fehler von der Pil- 
Judfki-Negierung fortwährend, in der inneren Verwaltung wie in der 
Auslandspropaganda, begangen werden, iſt die nationaldemokratiſche 
Oppoſition überzeugt. Eine fehlerhafte Politik habe, wie Winfarfki 
agte, im Ausland die Meinung entſtehen laſſen, „da ß 

olen etwas zum Abtreten habe“. 

Auch die polniſche Regierung hat ſich wohl nicht dem 
Eindruck verschließen können, daß am 30. Januar in Deutfchland die 
ſtärkſten Aktiviſten der Neviſion an die Macht gelangt find und daß 
es jetzt mehr als je für Polen darauf ankommt, alles zu ver- 
meiden, was Deutſchland Gelegenheit geben 
könnte, die Grenzreviſionsfrage zur Sprache zu 

ringen. Aus dieſer Überlegung heraus iſt wohl auch das in feinen 
otiven zunächſt unklare Verhalten Polens auf der Abrüſtungs⸗ 
Kann zu verstehen. Die polniſche Abſage an den 
‚Konfruktiven Plan“ Paul-Bonconrs iſt wohl in 
der Ablicht erfolgt, eine Ausſprache über das 
einen weſentlichen Teil dieſes Planes bildende 
Sicherheitsproblem zu verhindern; denn ſchon vor 
einiger Seit hatte der Außenminister von Neurath erklärt, daß 
Oeutſchland die Oftgrenzenfrage aufchneiden müßte, wenn eine andere 
Macht die Frage eines territorialen Garantiepaktes zur Diskufſion 
ſtellen 10 05 et i 8 97 
arenzenproblen zu entgehen, hat Polen dem Quai , d’Orjay feine 
Gefolgschaft in der Abrüſtungsfrage verweigert und von ſich aus fach- 
vollig ungenügende Vorſchläge für ein Jofort abyulchließendes 
rüiſtungskompromiß unterbreitet, in dem Beſtreben, den ganzen 
gefährlichen Fragenkomplex bis 1938 zu vertagen. 
EN Mitbeſtimmend für dieſes Verhalten Polens ijt wohl auch die 
lahr tung geweſen, daß fich Frankreich bei einer 
etwaigen Oftgrengenausiprabe in Genf Deutſch⸗ 


Um dieſer Gefahr einer Ausjprache über das Oft-. 


land gegenüber zu irgendwelchen Sugeſtändniſſen 
bereitfinden könute. In dieſem Mißtrauen gegenüber Srank- 
reich wurde Polen gerade ein paar Cage vor der Genfer Abrüjtungs- 
ausſprache durch einige Äußerungen Pierre Sots beſtärkt, der im 
Kabinett Paul-Boncour Interſtaatsſekretär im Außenministerium 
war und im jetzigen Kabinett Daladier den Poſten eines Luftfahrt- 
miniſters bekleidet. Pierre Cot war den Polen hinſichtlich der 
Grenzreviſionsfrage ſchon von jeher verdächtig. Nun hat er ſich 
kürzlich in der „République“ wieder einmal zu dieſer Frage ge- 
äußert. Er hat die Aufhebung der Beſtimmung verlangt, derzufolge 
für alle Beſchlülſe des Völkerbundsrates Einftimmigkeit erforderlich 
iſt. Weiter hat er die Anbahnung direkter Verhandlungen zwiſchen 
den an der Revifion unmittelbar intereſſierten Staaten gefordert. Er 
iſt ſogar jo weit gegangen, Eupen und Malmedy fallen zu 
laſſen und den Beginn der Revifion bei den Rolonialmandaten 
in Ausficht zu ſtellen. Was liegt für die immer argwöhniſchen Polen 
wohl näher als anzunehmen, daß der franzöſiſche Miniſter, der den 
belgiſchen Bundesgenoſſen preiszugeben bereit iſt, wenn es ihm im 
Intereſſe Srankreichs zweckmäßig erſcheint, im gegebenen Augenblick 
auth bereit ſein wird, den polniſchen Bundesgenofjen fallen zu laſſen 
und Deutſchland den Korridor und Oſtoberſchleſien zuzugeſtehen? 


In einem am 6. Februar dem Vertreter der Londoner „Daily 
Mail“, Oberſt Etherton, gewährten und dann am 12. Februar in zum 
Teil entſtellter Sorm im „Sunday Expreß“ veröffentlichten 
Interview hat Neichskanzler Hitler u. a. erklärt, daß mit 
dem Korridor der deutſchen Nation ein ganz be- 
londers großes Unrecht zugefügt worden ſei und daß 
jede deutſche Negierung verlangen werde, daß das 
in dem Diktat von Berfailles niedergelegte Un⸗ 
recht wieder gutgemacht werde. Durch dieſe Äußerung des 
Reichskanzlers wird von neuem die einmütige Forderung des deutſchen 
Volkes hinſichtlich der Oſtgrenzen beſtätigt: Die Xevifion dieſer 
Grenzen wird kommen, ob die Polen nun auf der Abrüftungskonferenz 
oder bei Jonjtigen Gelegenheiten in Genf dieſes oder jenes Manöver 
ausführen, mit dem fie hoffen, die gefährliche Klippe der Nevilions- 
ausfprache umgeben zu können. Verſailles wird ausgelöſcht werden 
und die Grenzen, die dort einem willen- und wehrloſen Volke in den 
bitteren Tagen des Zuſammenbruchs diktiert worden find, werden von 
demſelben Volke, nachdem es die Zeit des äußeren und inneren Ser- 
falls überwunden hat, wieder vorgetragen und ſo neu feſtgeſetzt 
werden, wie es die Leiſtungen der Vergangenheit und 
die Lebenserforderniſſe der Zukunft verlangen. Die 
Lügen, mit denen die polnische Propaganda die Welt überſchwemmt 
hat, werden dieſe notwendige Entwicklung ebensowenig aufhalten 
können, wie ſich das deutſche Volk durch die Kriegsdrohungen der 
Polen von der weiteren Verfolgung ſeiner Neviſionsforderungen wird 
abbringen laſſen. Der polniſche Staat, der fich der 
Reviſion der Grenzen widerſetzt, iſt — gemeſſen an 
der von revolutionären Impulſen getragenen 
Politik des erwachenden Deutſchland — das reak- 
tionäre Prinzip, gegen deſſen Beſtand ſich früher 
oder ſpäter alle fortſchreitenden und lebens- 
bejahenden Kräfte der europäischen Völker auf- 
lehnen werden. Auf die Polen trifft zu, was die „News 
Chronicle“ kürzlich dem engliſchen Deutſchenhaſſer Kipling auf 
deſſen neuerliche Angriffe gegen Deutſchland geantwortet hat: Er be⸗ 
weiſe durch feine Ausfälle gegen die Deutſchen nur, daß er nichts 
dus dem Kriege gelernt hat; er rede noch in einer Sprache, 
mit der man ſchon vor 15 Jahren Schluß gemacht habe, und deren ſich 
ſchon damals kluge und gebildete Menſchen geſchämt hätten. — Das 
Hitler-Interview hat natürlich in Polen großes Aufſehen erregt. Im 
Sejm iſt es, als die Veröffentlichung des „Sunday Expreß“ bekannt 
wurde, zu ſtürmiſchen Tumultfjenen gekommen. 


* 


Die polnischen Kolonialträume. 


Der frühere polniſche General Latinik beſpricht im „Sluftr. 
Kurj. Codz.“ ein in Warſchau erschienenes Buch des Majors a. D. 
Leon Bulomwfki, das den programmatiſchen Titel trägt: 
„Kolonien für Polen.“ Der Krakauer „Kurjer“ unterſtützt 
natürlich die von Bulowſki vertretenen Koloniolwünſche, die ja Jo alt 
find wie der poluiſche Staat. Bulowſki hat ſich eine neue originelle 
„Begründung“ für die Kolonialanfprüche erdacht. Er erklärt nämlich, 
daß Polen deshalb Anfpruch auf Kolonialbeſitz habe, weil es „im 
Jahre 1920 Europa vor der bolſchewiſtiſchen Sturmflut geſchützt“ habe. 
Außerdem führt er ein anderes, bereits früher vorgebrachtes 
„Argument für die Berechtigung der polniſchen Kolonialwünſche“ an. 
Bulowſki fordert nämlich Kolonien für Polen „als Erbteil, das den 
von Preußen an Polen abgetretenen Hebieten prozentual entſprechen 
miiſſe“. Eine ſonderbare Logik! Mit dem gleichen „Rechte“ könnten 
die Polen etwa Anteile von Sibirien beanſpruchen, das ja bekanntlich 
von Nußland kolonijiert worden iſt. Im übrigen müßte ſich ja aus 
dieſer Auffaſſung der Rückſchluß ergeben, daß Deutſchland wenigſtens 
auf die nicht polniſch werdenden Teile der ehemaligen Kolonjen einen 
begründeten Anjpruch habe, ein Ergebnis, das weder von Bulowſki 
noch vom Krakauer „Kurjer“ beabfichtigt geweſen ſein dürfte. 
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„Eine Entgleilung der Friedensverträge“. 


Der Führer der rumäniſchen Konſervativen, Srig. Silipefcu, 
hielt eine von der geſamten Großpreſſe Rumäniens beifälligſt auf- 
genommene Rede vor einem erleſenen politiſchen Publikum über ſeine 
Eindrücke, die er bei ſeinem Aufenthalt in Berlin erhalten hat. Im 
Verlauf ſeines Vortrages kam er auf die Frage der Oſtgreuzen 
Deutschlands zu sprechen und erklärte unter anderem: „Die 
brennendfte Frage, die des polniſchen Korridors, 
wird ganz offen in allen politiſchen Kreiſen be⸗ 
ſprochen. Auf die Frage, ob die Polen ohne Ausgang zum Meer 
jein können, antworteten die Deutſchen: Das Problem Joll fo 
gelöft werden, wie es die Cſchechoſlowakei, Ungarn 
und die Schweiz gelöſt haben. Der polniſche Korri⸗ 
dor iſtohne Sweifeleine Entgleiſung der Friedens⸗ 
verträge, die eheſtens bereinigt werden foll. Viel⸗ 
leicht wird die Frage auf der Weltwirtſchaftskonferenz geklärt, jeden - 
falls wird nur eine Verſtändigung zwiſchen Berlin und Paris die 
Löſung bringen. Frankreich ift bereits ermüdet durch 
die vielen Opfer, die es für Polen zu bringen ge⸗ 
zwungen war und iſt. Das wird weſentlich zur Verſtändigung 
zwiſchen Frankreich und Deutſchland und dadurch zur Wieder- 
aufrichtung Europas beitragen. Der Preis hierfür iſt nur die Er⸗ 
ledigung der Frage des Korridors. Unſer Bündnis mit Polen 
darf uns daran nicht hindern, es wäre für uns eine 
zu große Bürde. Wir müſſen beachten, daß, falls der Block der 
Alliierten einmal zu zerbrechen beginnt, wir nicht vor einem Block 
der reviſioniſtiſchen Staaten ſtehen. Wir dürfen nicht weiter Deutjch- 
land zu einem Bündnis mit Ungarn drängen. Wir müjjen durch 
das Angebot einer wirtſchaftlichen Suſammen⸗ 
arbeit Peutſchland auf unfere Seite bringen. Da⸗ 
für müſſen wir Deutſchland unfere Hilfe in der 
Srage Danzig zukommen laſſen.“ — Dieſe Äußerung Sili- 
peskus iſt kennzeichnend für die Geſamthaltung Rumäniens in der 


Oſtgrenzenfrage. 
* 


Vor der Grotius-Geſellſchaft für Völkerrecht in London hielt am 
9. Februar d. J. der liberale Abgeordnete Llewellyu-Cones 
einen Vortrag über die Revijion der Friedensdiktate. Er erklärte 
u. a., auf die Sorderung Deutſchlands nach eine Revifion ſeiner Oft- 
grenzen Bezug nehmend, der polniſche Korridor und die 
oberſchleſiſche Negelung ſeien die Quelle fort- 
gejetter und zunehmender Bitterkeit in Deutſch⸗ 
land geweſen. Die offenkundige Mißachtung der 
Vertragsverpflichtungen gegenüber den deutſchen 
Minderheitengruppen durch die polniſche Negie-⸗ 
rung habe die Deutſchen in ihrer Forderung nach 
Reviſion noch beftärkt. In einer Beziehung könne England 
die Initiative zu einer Neviſion der Friedensverträge ergreifen; durch 
den Vertrag von Verſailles ſei Deutſchland aller feiner 
überſeeiſchen Beſitzungen beraubt worden. Es ſei 
jetzt die Zeit gekommen, um die Stellung der meiſten dieſer Gebiete neu 
zu prüfen. Er zögere nicht, darauf zu dringen, daß das Mandat 
eines dieſer Gebiete Deutſchland übertragen 
werde, um es ſchließlich Vollbeſitzer werden zu 
laſſen. Deutfchland mit ſeiner mannhaften und zunehmenden Be⸗ 
völkerung habe ein völliges Recht auf Überſeegebiet zwecks Ausdeh⸗ 
nung, und Eugland mit ſeinen rieſigen Kolonialbeſitzungen wie auch die 
übrigen weſteuropäiſchen Mächte wären ſehr kurzſichtig, wenn Jie 
weiterhin Deutſchlands Wunſch nach Wiedererlangung Jeiner Kolonien 
verwerfen wollten. Außerdem würde Großbritanniens Hinweis auf 
ſeine Bereitſchaft, Deutſchlands Anſpruch anzuerkennen, wahrſcheinlich 
eine völlig neue internationale Lage ſchaffen. Der Nedner betonte 
hierauf, es ſei ſchwer, irgendeine Rechtfertigung für die grauſame 
Verstümmelung Ungarns zu finden, dem man faft drei 
Viertel ſeines Landgebietes und faſt zwei Drittel ſeiner Bevölkerung 
geraubt habe. * 


Die Pariser Wochenſchrift „Marianne“ hat den eugliſchen 
Minifterpräjidenten Mac Donald, den früheren Außen- und 
Marineminiſter Auſten Chamberlain und den Sinanzminijter 
Neville Chamberlain über die franzöſiſch-engliſchen Beziehungen 
befragt. Am beachtenswerteſten iſt dabei die Außerung Auſten Cham⸗ 
berlains, die ſich mit der Hrenzziehung im Oſten befaßt: „Ich würde 
eine deutſch⸗franzöſiſche Annäherung gern ſeheu. Gewiß 
muß auch Deutſchland das eine dazu beitragen und die Wirklich- 
keiten der gegenwärtigen Lage anerkennen, wenu es ſpäter irgend⸗ 
welche Erleichterungen zu finden hofft. Eine großmütige Liquidierung 
der Vergangenheit iſt das einzige Mittel, ein annehmbares europäiſches 


Leben wiederher zustellen.. Die Deutſchen haben in 
Locarno für immer auf Elſaß Lothringen ver⸗ 
zichtet. Wir können nicht von ihnen verlangen, 


daß Sie förmlich auf alie Hoffnungen, ihre Oſt⸗ 
greufen zu ändern, verzichten. Wir haben aber das Recht, 
fie zu bitten, daß ſie loyal im Sinne der übernommenen Verpflichtungen 
handeln, d. h. niemals zum Kriege ſchreiten, um die von 
ihnen gewünſchten Verbeſſerungen durchzuſetzen. Und unſererſeits 
müßten wir alles tun, was in unſeren Kräften ſteht, 
um den Deutſchen ju helfen, die Vergangenheit 
zu vergejfen und um ihnen das Leben erträglich zu 


machen. Man darf ſie nicht in die Lage eines Spielers verſetzen, 
der alles verloren hat, aus Verzweiflung Jeinen letzten Trumpf aus- 
Jpielt und feine Umgebung in feinen Sufammenbruch mitzureißen droht. 
Sie — die Franzoſen — können nicht verlangen, daß 
das Leben ſtehenbleibt und lich um eine Formel, 
einen Vertrag kriſtalliſiert. Sie müffen die Men⸗ 
talität des Siegers, die ihnen nicht zuſteht, auf 
geben.“ 27 \ 


Die freundſchaftlichen Beziehungen, die zwiſchen Deutjchland 
und Stalien Jeit Jahren beſtehen, haben, Jeitdem Hitler, der die 
Notwendigkeit einer deutſch⸗italieniſchen Suſammenarbeit von jeher 
ſcharf betont hat, an der Negierung ilt, allerlei Gerüchte überein 
deutſch-italieniſch-ungariſches Bündnis aufkommen 
laſſen. Sm Auswärtigen Ausſchuß der Pariſer 
Kammer behauptete ein Abgeordneter, daß jwiſchen Berlin. Nom 
und Budapeſt bereits am 7. Auguſt v. J. ein Defenfio- und Offenſiv⸗ 
bündnis abgeſchloſſen worden ſei, dem ſetzt, da die Nationalſozialiſten 
an der Regierung ſeien, natürlich erhöhte Bedeutung zukomme. 
Her riot ſoll darauf erklärt haben, daß er das Vorhandenfein eines. 
ſoſchen Abkommens, ohne pofitive Beweife zu beſitzen, vermute und daß 
Jeiner Meinung nach zum mindeften zwiſchen Deutſchland und Ungarn 
Jowie zwiſchen Italien und Ungarn derartige Abkommen beſtünden. — 
In der Wochenschrift „Capital“ veröffentlicht René Pinon 
einen Artikel über Hitler und Muffolini, in dem er gleichfalls von 
einem deutſch-italieniſchen Abkommen ſpricht. In dieſem Abkommen, 
meint Pinon, habe ſich Stalien verpflichtet, Deutſchland 
zur Nück gabe des Korridors zu verhelfen, während 
Deutſchland bereit Sei, Italien in der dalmatini⸗ 
ſchen Srage zu unterstützen. — Die Reichsregierung hat 
die Exiſtenz eines derartigen Abkommens beſtritten, Mujfolini in einer 
Anſprache an den italienischen Miniſterrat ebenfalls. 

* 


Dieſe Gerüchte Jind offenbar unter dem Eindruck der deutſch⸗ 
italieniſchen Suſammenarbeit auf der Abrüſtungskonferenz entſtanden. 
Vielleicht hat auch der Mißerfolg der politiſchen 
Stalienreife, die der Staatsjekretär des War- 
Ichauer Außenminiſteriums, Graf Szembeck, Mitte 
Januar unternommen hatte, in dieſem Sinne gewirkt. Der 
Graf hat, als er damals von Warſchau abfuhr, wahrſcheinlich & - 
glaubt, Stalien von Deutſchland trennen, den verſöhnenden eift 
zwiſchen Paris und Rom fptefen und Muffolinizueinerpro= 
polnischen Seſtlegung in der Korridorfrage, viel- 
leicht auch in der Rüſtungsfrage veranlaſſen zu können. 
Aber vermutlich hat ihn, als er vor dem Duce ſtand, feine ſarmatiſche 
Kühnheit verlaffen, und er hat wohl eingeſehen, daß in der Stadt der 
ſieben Hügel ein anderer Wind weht, als er ihn von ſeiner an der 
Peripherie der europäischen Siviliſation gelegenen Heimat her ge⸗ 
wohnt iſt. Man ſagt auch, daß der polniſche Graf u. a. die Ablicht 
gehabt haben Joll, als „Segengabe“ für ein „Einlenken“ Mujlolinis 
in der Verſailler Neviſionsfrage die Zuſtimmung Poleus zu 
einer Neviſion des Diktats don Trianon im italieni⸗ 
ſchen Sinne zu geben. Dieſes „großmütige“ Angebot des polnischen 
Grafen hätte, wenn er überhaupt dazu gekommen wäre, es dem Duce 
zu unterbreiten, in Rom vermutlich ebenfowenig Eindruck gemacht wie 
jeine Drohung. daß Polen ſich gegebenenfalls enger an die Kleine 
Entente anfchliegen werde. Denn in Nom weiß man, daß die Neviſion 
des Diktats von Crianon nicht von der Zujtimmung Warſchaus ab- 
hängt. daß das Schickfal der Kleinen Entente von andern Faktoren als 
von Polen beſtimmt wird und daß das Verhältnis zwiſchen Nom und 
paris nicht von der Weichſel her dirigiert werden kann. 5 

5 ; 


Ein Armutszeugnis. 

Die „Mittelrheiuiſche Volkszeitung“ in Bingen hat 
kürzlich einige Auslaſſungen über den deulſchen Oſten gebracht, die 
nicht unwidersprochen bleiben dürfen. Dieſes Sentrumsbla t 
hat in einem 2% Seiten langen Artikel den Nachweis zu erbringen 
verſucht, daß der Oſten kulturell, geiſtig und infolgedeſſen auch poli⸗ 
tiſch um taufend Jahre hinter dem Welten zurückſteh e. Als 
nämlich Rhein und Donau, jo heißt es da zur Vegründung, bereits 
tauſend Jahre der römiſch beeinflußten Kultur erſchloſſen waren, fei 
der deutſche Oſten noch Steppe und Urwald mit nomadiſierender Be⸗ 
völkerung geweſen. Alles, was der Oſten ſei, verdauke er dem Weſten; 
denn durch den Weſten Jei die Oftmark kolouiſterl worden. Dafür 
müſſe der Oſten auf alle Seit dankbar ſein — aber. Jo geht es ſinn⸗ 
gemäß weiter: leider habe man in der neueſten Zeit dieje Dankbar- 
keit ganz vergeſſen! Mit Recht ſetzt ſich die Preſſe im Olten gegen 
diefe Diffamierung des oſtdeutſchen Geiſteslebens und dieſe aebällige 
Herabſetzung der politiſchen Bedeutung des deutſchen Ojtens, 1 as 
Reichsganzge zur Wehr. Wenn das Seutrumsblatt das parteipolitiſche 
Bedürfnis hat, ſich an beſtimmten Perſönlichkeiten, die os 195 topiſch 
für den Geilt des Oſtens hält. zu reiben, dann würde S ler, daran 
tun, wenn es das in einer Welſe beſorgte, die Bu Sinfermänner 
nicht dem Verdachte ausſetzte, niemals etwas, von aa oder Herder, 
von Eichendorff oder Hamann, von den Befreiungskriegen oder der 
Reichseinigung, von der Marienburg, 


von der Thorner Madonna 
oder dem kunſtreichen Neiße gehört zu haben. 


eee eee 
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Gdingen und Danzig. 


Cſchechiſcher Freihafen in Sdingen. 
Die polniſche Regierung hat der tſchechiſchen Regierung das Au- 
gebot gemacht, ihr in Gdingen eine besondere tſchecho⸗ 
Ilowakiſche Hafenzone einzuräumen. Die Prager Regierung 
iſt entſchloſſen, von dieſem Angebot Gebrauch zu machen. Es werden 
nunmehr in allernächſter Zeit zwiſchen den beiden Regierungen Ver- 
handlungen über dieſe Frage beginnen. Es iſt noch unklar, wer 
der Träger des Unternehmens ſein Joll, das die zu ſchaffende 
Hafenanlage ausnützt. In Hamburg, wo die Cſchechoflowakkei 
bekanntlich längſt einen eigenen Hafen beſitzt, wird dieſer in 
der Hauptſache von der tſchechoſlowakiſchen Elbe-Schiffahrls- 
A.-G. ausgenutzt. Durch die Schaffung eines eigenen tſchecho- 
lowakiſchen Hafens in Sdingen, in welcher Form immer, würden 
die Beſtrebungen kräftig gefeördert werden, den tichechiſchen 
Überfeeverkehr, mindeſtens, Joweit er über die 
Oftfee geht, von den deutſchen Oſtſeehäfen abzu⸗ 
ziehen und Sdingen zuzuführen. Daß Polen erhebliche 
Anſtrengungen gemacht hat, um durch Tarifvergünſtigungen auf ſeinen 
Bahnen dieſes Ergebnis zu erzielen, iſt bekannt. Die Bata 
Werke haben für ihr vor kurzem gekauftes eigenes Seeſchiff nicht, 
wie ursprünglich geplant, Hamburg, ſondern Sdingen als Heimathafen 
gewählt, von wo aus dieſes Schiff vor einigen Wochen ſeine erſte 
Ausreiſe angetreten hat. Die ungünſtigen Auswirkungen eines 
Iſchechoflowakiſchen Hafens in Sdingen werden lich beſonders für 
Stettin geltend machen. Dort hatte ſich die Tſchechoflowakei die 
Schaffung einer eigenen Hafenzone ausbedungen, und es wurde ihr 
auch bereits ein Platz angeboten. In den Verhandlungen, die vor 
vier Jahren ſtattfanden, iſt dieſe Bereitſchaft erneut betont und das 
Angebot verlängert worden. Nunmehr wird erklärt, daß dieſes 
Angebot für die Cſchechoſlowakei vorerſt keine praktiſche Bedeutung 
habe, jedenfalls Jo lange nicht, als nicht durch Schiffbar machung 
der oberen Oder zwiſchen Oderberg und Koſel ein 
direkter Verkehr von Stettin nach einem tſchechiſchen Oderhafen 
möglich ſei. . 
Kritik au Sdingen. 

In der „Sazeta Handlowa“ veröffentlichte der Sundikus des 
Rates der Sdingener Hafenintereſſenten einen Aufſatz, in dem er 
erhebliche Beſchweorden über die außerordentlich 
bürokratiſche Haudhabung der Ein- und Ausfuhr⸗ 
formalitäten im Hafen von Sdingen führt. Er weilt 


darauf hin, daß man in Danzig viel kaufmänniſcher 
handle und daß wegen der großen Vorzüge der Danziger Abfertigung 
bereits eine Wiederabwanderung der Stückguteinfuhr von Sdingen 
nach Danzig zu verzeichnen ſei. So mache die polniſche Soll- 
ſtrafgefetzgebung keinen Unterſchied zwiſchen bewußt und un⸗ 
bewußt falscher Solldeklarierung und verhänge bedeutende Soll- 
trafen. Solche Strafen ſeien auch gegen amerikanifche Firmen an- 
gewandt worden, die bereits ausgeladene Waren daraufhin wieder 
einladen und nach Danzig ſchaffen ließen. Die Sollab fertigung 
in Danzig ſei auch viel billiger als die in Sdingen. Selbſt 
Stettin ſeials Cinfuhrhafen günſtiger als Sdingen, 
ſolange die polniſche Sollſtrafgeſetzgebung weiter beſteht. Auch die 
Stempelgebühren in Gdingen ſeien übermäßig hoch und be⸗ 
trügen das Mehrfache 3. B. des Cansportes nach Warſchau. Bisher 
habe das Sinanzminijterium die Forderungen der Gdiugener Hafen- 
intereſſeuten abgelehnt. Beſondere Beſchwerde wird über die Be- 
amten in Sdingen geführt, die faul und arrogant ſeien und 
jeden ehrlichen Kaufmann vergrämten. 


Die polnische Eifenbahndirekfion. 


Um die Entfernung der polniſchen Eijenbahndirektion für Pom⸗ 
merellen aus Danzig, zu der ſich die polnische Regierung im Sommer 
letzten Jahres — gezwungen durch Urteil des Haager Gerichtshofs — 
bereit erklärt hatte, iſt es inzwiſchen wieder ſtill geworden. Man hatte 
damals, als es darauf aukam, als gefügiger Partner zu erſcheinen, 
entschieden, daß die Hälfte der Direktion nach Chorn und der Reit 
nach Bromberg kommen ſollte, da das in Ausſicht genommene 
neue Wojewodſchaftsgebäude in Thorn zur Unterbringung der Direk- 
tion nicht ausreicht, hat aber noch keinerlei Vorbereitungen für die 
Überliedlung getroffen. Das neue von den Polen erbaute Wojemod- 
ſchaftsgebäude in Thorn iſt bekanntlich baufällig, was auf Kon- 
jtruktionsmängel zurückzuführen iſt. Es Kann alſo nicht in Benutzung 
genommen werden. Das Bromberger Direktiousgebäude reicht zwar 
völlig aus, ebenſo ſtehen genügend Wohnungen zur Verfügung, doch 
liegt den polniſchen Behörden offenbar gar nichts 
an einer beſchleunigten Verlegung der Direktion, 
und auch die Beamten der Direktion bleiben viel lieber in Danzig, 
weil ſie dort ein beſſeres Gehalt erhalten und die Lebensbedingungen 
günſtiger ſind. Insbeſondere fällt in Dauzig der politiſche Druck fort, 
unter dem die Beamtenſchaft in Polen ſteht. Danzig muß Jelbjtver- 
ländlich auf Beſeitigung der polniſchen Eifenbahndirektion drangen, 
die einen Fremdkörper und eine Poloniſieungszentrale in Danzig darſtellt. 


Die Schöne Nnorea. 
Oſtmärkiſche Erzählung von Carl Buſſe. 


(Schluß. (Nachdruck verboten.) 

Der Ciſchler beobachtete die Veränderung ihrer Züge nicht. Er 
kramte in ſeinem Selleiſen, entnahm ihm etwas und ſchnürte es dann 
zufammen. Wie Jpielend klopfte er darauf mit einem harten Gegen- 
ſtand an die Lehne des Wägelchens. 

Das Schweigen drückte die ſchöne Andrea. 

„Was habt Ihr da?“, fragte ſie. 

„Viel und wenig. Ein Stemmeiſen.“ 

Er wies es ihr. Sie nahm es, wog es. 0 

„Schwer, .. fehr ſchwer. Was wollt Ihr damit?“ 

„Es Euch zeigen.“ 

Verſtändnislos blickte ſie ihn an. Da jog Markus Kabat tief 
die Luft ein, als könnte er ſie gebrauchen. 

„Laßt mich reden, Paui ... Alles auf der Welt muß gejagt 
fein. Erinnert Euch, wo Ihr mich aufnahmt. Ein Viertelſtündchen, 
und wir haben die Stelle. Ich war früher ein guter Arbeiter geweſen. 
Reicher Lohn, gute Freunde .. von den Weibern spreche ich nicht. 
Der Leichtſinn Jah mir im Blut — aus Leichtſinn kann alles wachſen. 
Reden wir nicht davon! überall wurde ich eutlaſſeu, trotz meiner 
Geſchicklichkeit. Von einer Stadt in die andere, von den großen in 
die kleinen, von da auf die Landstraße. Immer tiefer kam ich . 
oft habe ich auf einem Stein am Wege geſeſſen und habe mich ſelbſt 

ei Namen genannt: „Markus Kabat, biſt du das? Haſt du keine 
A am mehr? Aber es war eine böſe Seit, auch. für andere. Selten 
) er „Oft hab' ich gebeten, aber ein Meiſter, der ſich zum Eijen 
oßte mit fünf Kindern, nahm den Deckel von der Schüſſel: nur 
waren drin. Da ging ich. Auf der Straße verkommt 
. 0 chämt man ſich, wenn der Abfatz ſchief iſt. Daun denkt 
man: „Alles iſt egal.“ Man wird abgeriſjen, man verſumpft. Wer 
nicht ißt, muß Schnaps trinken. Wer auch keinen Schnaps mehr 
hat, muß ſterben. 

Bevor ich bier in die Stadt kam, Jah ich wieder auf einem Stein, 
trotzdem der Wind ſchnitt wie mit Meſſern. Halb erfroren war ich, halb 
verhungert. „Wenn es hier auch nichts ijt‘, dachte ich, dann will dich 
Sott verderben. Wenn er mir hilft, dann will ich ein guter Menſch 
werden.“ N 5 
ae, zehn 

„Hat nichts geholfen. Keine Arbeit — nichts. Nur der Sendarm 
bokümmerte ſich um mich. Vom erſten bis zum letzten Haus ging 
er In meiner Nähe ſpaſieren. 5 


Jahre nicht gebetet .. . aber damals, — ‚betel 


So kam ich aus der Stadt heraus, hier auf die Chauſſee. 

Erinnert Euch meiner Kleidung — und nichts im Magen. Schon 
lag ich im Walde. Müde ward ich. Plötzlich ganz ſchwach. Saſt 
wollte ich einschlafen. a 

Da wachte alles Leben in mir auf. Nein, nein, noch nicht jterbent 
Lieber ein anderer — du nicht! 

Taumelnd ſtand ich auf. Alles drehte ſich mir im Kopf. 

Und plötzlich denk' ich: ‚wenn jetzt einer käme .., Jo viel Kraft 
haſt du noch ... es ſieht's niemand‘. Als ob der Gedanke von draußen 
in meinen Kopf ſchleicht, .. . ich ſpüre ordentlich, wie er ſich bei 
mir einkrampft. Ich kämpfe dagegen, doch immer höre ich etwas 
wie: ‚es iſt ſchon gleich — Landſtreicher, Bettler, Räuber! Nur nicht 
hier jo krepieren, nur eſſen, ſich wärmen ... 

Da hör' ich Näder und dreh’ mich um. Die ganze Chauſſee leer, 
weit und breit kein Menſch, nur das Wägelchen, auf dem Ihr ſaßet. 

Groß hab' ich Euch augeſtarrt. Ihr waret noch fo jung. Aber 
mit einem Weibe wird man ſchneller fertig als mit einem Manne. 
Und die ſchwarze Ledertaſche ... da war Geld drin für die Milch. 
Geld, daß ich eſſen, trinken, mich wärmen konnte. 

So rief ich hinter Euch drein. Ihr jedoch hieltet und nahmet mich 
auf. Es wäre mir lieber geweſen, Ihr hättet geſcholten. 

Sah Euch von der Seite an, fragte nach dem Preis der Milch, 
konnte mir denken, wieviel die ſchwarze Caſche enthielt. 

Und daun nahm ich das Stemmeiſen 'raus und bat um einen 
Schluck. Wenn Ihr Euch umdrehtet, wollte ich Euch mit dem Stemm— 
eiſen den Schlag über den Kopf verſetzen.“ 

Markus Kabat hatte zuletzt ſehnell, leiſe, aber deutlich geſprochen. 


Setzt. schwieg er. 


Die ſchöne Audrea hatte ſtarre, erſchrockene Augen. Cotenblaß 
war ſie. Eine halbe Erinnerung kam ihr, die ſeine Erzählung be⸗ 
ſtätigte. Unwillkürlich rückte ſie etwas ab. Sie hielt das Stemmeiſen 
in der zitternden Hand und umſchloß es krampfhaft mit den Fingern, 
als hätte fie Furcht, er könnte es ihr wegreißen. 

„So“, ſprach er dann, „das lag auf mir. Kein Menſch darf ſagen: 
das werde ich niemals tun. ich habe nicht gewollt, aber mein Arm 
hob ſich, daß Ihr leicht erjchrakt. Da trank ich die Milch, und mir 
ward beſſer. Alles andere wißt Ihr. Es war die Wendung: mein 
Leben mußte zum Guten oder Böſen gehen. Durch Euch, Pani, ift 
es zum Guten gegangen. Nun aber habt Ihr Furcht.“ u 

Sie ſprach nicht. Das Ejelein trabte. Die Sonne ſchien auf Jie, 
auf den Tischler, auf die blanken Kannen. 5 5 
„Wenn ich jetzt zurückkäme, Pani Andrea — Ihr würdet vor mir 
zittern. Nicht?“ 


FF 
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Die Verfolgung der deulſchen Schule. 


Während der Sejmausſprache über den Etat des polniſchen Unter- 
richtsminiſteriums gab der Regierungsabgeordnete Halfar die Sahl 
der in deutſchſprachigen Volksſchulen untergebrachten deutſchen Kinder 
mit 62 doo, die Schülerzahl der deutſchen höheren und fonjtigen 
Schulen mit etwa jo dod an. In den Kreiſen der deutſchen Minderheit 
Polens werden die Angaben Halfars, ſoweit fie ſich auf die Volks- 
Schulen beziehen, als völlig aus der Luft gegriffen be⸗ 
zeichnet. Das letzte Schuljahr, für das genauere ſtatiſtiſche Angaben 
vorliegen, war 1930/31. In dieſem Jahre zählte mau in gan; 
Polen 46500 deutſchbeſchulte Volksſchulkinder, 
davon 335600 Kinder in öffentlichen deutſch⸗ 
Jprabigen Schulen und 10 000 in Privatſchulen. Seit- 
dem iſt aber eine Reihe deutſchſprachiger Lehranſtalten geſchloſſen 
worden, und die Geſamtzahl der deutſchbeſchulten Volksſchüler wird 
heute für ganz Polen auf etwa 45000 geſchätzt. Abgeordneter 
Halfar hat auch nichts darüber gejagt, wie ſich die Zahl der deutſch⸗ 
beſchulten Kinder zu der Geſamtzahl der deutſchen Schulkinder in 
Polen verhält. Er hat vergeſſen mitzuteilen, daß in Kongreßpolen 
gegenwärtig kaum mehr als 6 v. H. der deutſchen Kinder deutſch⸗ 
bejchult Jind und daß es in Polen Sehntaufende deutſcher Schulkinder 
gibt, die zwangsweise eine polnische Schule beſuchen. 

Nach dem polnischen Solltarif ſind Schulbücher aller Art aus 
dem Auslande vom Einfuhrzoll befreit. Ihre Einfuhr ſpielt eine be- 
jonders große Rolle für die deutſche Minderheit. Jetzt hatte der 
Deutſche Schulverein in Bromberg von dem Verlage Hirth in Breslau 
einen großen Poften bebilderter Schulfibeln für Kinder des 
erſten Schuljahres beſtellt. Die polniſche Jollbehörde weigerte 
lich, die Sendung zollfrei auszuhändigen, und verlangte Hinterlegung 
einer erheblichen Solllumme. Es wurde Beſchwerde beim Finanz- 
miniſterium eingelegt, das jetzt entſchieden hat, daß der Soll gezahlt 
werden muß. Deutſche Fibeln ſeien keine Schulbücher, 
und da ſich Bilder in den Fibeln befänden, handele es ſich um Bilder⸗ 
bücher mit Text, für die der Zoll befonders hoch if. Der deutſchen 
Minderheit wird durch dieſe Entſcheidung der Bezug 
deutſcher Sibeln un möglich gemacht. 


Der Landwirt Albert Klinger in Slogowko, Kreis Schwetz, 
der deutſcher Neichsangehöriger ift, wollte fein Kind in die deutſche 
Privatſchule in Schwetz ſchicken. Der Kreisſchulinſpektor verweigerte 
die Aufnahme und drohte dem Landwirt ſchwere Strafen an, wenn er 
lein Kind nicht in die polniſche Schule ſchicken werde. Klinger be⸗ 
jchwerte ſich beim Schulkuratorium in Poſen, da in Polen für Aus- 


länder keine Pflicht beſtehe, die Kinder in polniſche Schulen zu chicken. 
Das Schulkuratorium hat darauf geantwortet, die Privatſchulen mit 
deutſcher Unterrichtsſprache ſeien nur für polniſche Staatsbürger 
deutſcher Nationalität beſtimmt, und Klinger müſſe ſein Kind in die 
polniſche Schule ſchicken. Klinger hat gegen dieſe Entſcheidung Be⸗ 
ſchwerde beim Unterrichtsminiſterium erhoben. In Deutjchland ſchicken 
auch zahlreiche polnische Staatsangehörige ihre Kinder in polnische 
Minderbeitsjchulen, ohne daß bisher Deutſchland irgendwie dagegen 
Stellung genommen hat. Bisher! Man wird die Praxis in Deutſch⸗ 
land nach dem polniſchen Verhalten im Falle Klinger und in ähnlichen 
Fällen richten müſſen. " 

Die deutſche Schule in Krotoſchin, die aus Koſchmin 
von 30 Schulkindern befucht wird, hatte die Abſicht, wegen der ſehr 
ungünftigen Eiſenbahnverbindung einen für Schulfahrten geeigneten 
Autobus zu erwerben. Von der Polizeibehörde iſt die Genehmi- 
gung zum Betrieb des Autobus verſagt worden mit 
der Begründung, daß ein folcher Autobusbetrieb die Geſundheit und 
Sicherheit der Kinder gefährdetll Die ſchikanöſe Behandlung der 
deutſchen Schulfragen durch die polniſchen Behörden erfährt durch 
dieſe Catſache eine neue Beſtätigung. 


* 
Der Prozeß gegen Schulrat Dudek. 

Die Verurteilung des Schulrats Dudek, Abteilungsleiter im 
Deutſchen Volksbund in Kattowitz, hat das Oberſte Gericht in 
Warſchau nicht aufrechterhalten können. Duden war ſeinerzeit wegen 
angeblichen „Verrats militäriſcher Gebeimniffe* in zwei Inſtanzen zu 
anderthalb Jahren Gefängnis und drei Jahren Ehrverluft 
verurteilt worden, die von ihm eingelegte Berufung wurde abgewieſen. 
Das Urteil wurde jetzt aufgehoben und das Wiederaufnahmeverfahren 
beſchloſſen. Die Unzuverläffigkeit verſchiedener Zeugen, die ſich im 


ſpäteren Ulitz-Prozeß als Polizeiſpitzel herausſtellten und die auch im 
Dudek-Prozeß eine Volle geſpielt hatten, hat zu der Aufhebung des 
Urteils weſentlich beigetragen. 


; müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Oſtland“ für 

Bis zum zum den bens ärz aufgegeben werden. — Bei 

20 b Wale er fol un 1 e iſt ee 
5 . ebühr von . zu zahlen. Der u 8 

5 1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Sum erjten Male Jah ſie ihn wieder an. Und ſie Jah, daß es nicht 
der Laudſtreicher war, den ſie hergefahren, ſondern der Ciſchler, der 
Monate in ihrem Hauſe gelebt hatte, den ſie kannte, den ſie liebte. 

„Da“, ſprach fie ſtatt jeder anderen Antwort. Und fie reichte ihm 


das Stemmeiſen. 
ich fürchte mich nicht. Ein 


Er verstand, daß es heißen follte: 
Leuchten flog über feine Züge. , 

„Pani!“ Er nahm ihre rechte Hand vom Zügel fort und küßte Jie. 

„Was tut Ihr?“, lagte fie verwirrt und kopffchüttelnd. 

Und als müffe ſie dies und Jeine Erzählung Jo ſchnell wie möglich 
verwischen, fing lie haſtig zu reden an. Es fei nicht recht, daß er 
nun wieder wandere. Ob es im Dorf nicht ganz ſchön fei? Er Jolfe 
nur ſehen: jetzt, wo der Frühling komme ... All die Wälder rings- 
um, Und Arbeit habe er doch gewiß, Jo geschickt, wie er nun einmal 
jei. Niemals hätte fie einen Jo geschickten Ciſchler geſehen — alles, 
was recht ſei! Und wenn fie Jein Leben doch nun einmal zum Guten 
gewandt habe, wie er meine — ob es auch wahrlich nicht der Rede 
wert wäre —, wie ein Dieb ſchliche man ſich dann gerade nicht fort. 
Er hätte der Mutter gut und gerne Adieu ſagen können. Man hätte 
noch etwas zum Abſchied angerichtet — etwas Feines. Neis mit 
Simt beſtreut — das eſſe er ja Jo gerne. Ja, und — und — 

Sie hatte ſich warm und rot geredet, haſtig purzelten die Worte 
übereinander. Sie verrieten ihr Herz. Als fie das merkte, fing fie 
an zu ſtottern. 

Da knallte ſie heftig mit der Peitſche: „Warum müßt Ihr denn 
laufen?“ - . 

„Das will ich Euch Jagen“, erwiderte er. Sein Atem war kurs, 
eine Hand legte ſich feſt um das Sitzbrett. „Aber ſeht mich nicht anf“ 
Und mit ein wenig heiſerer Stimme: „Weil ich kein Heiliger bin 
Sum Heiligen könnt auch Ihr mich nicht machen, Pail Ihr am 
wenigſten! Immer jo neben Euch — Tag für Tag — und Euch ſehen 
und — weil ich das nicht aushalte!l Weil Ihr zu ſchön ſeid, weil 
ich Euch liebhabe.“ 

Sie fühlte jeinen Blick, wild, ſcheu ... Es überlief ſie heiß. 
And plötzlich war er dom Wägelchen gesprungen, mit einem ein- 
zigen Satze. X 

„Seht mich nicht an, Pani . . . ich will jetzt fragen, was ich nicht 
weiß. Alles habe ich Euch jetzt erzählt, — wollt Ihr mich zum Mann? 
Nicht anſehen, nicht reden ... Nein oder ja? Wenn nicht, dann 
peitſcht auf den Eſel, fahrt zu ... Fahrt doch!“ 


„Und wenn ja ... 2“, fragte ihre klingende Stimme. Sie war 
aufgeſtanden. 
„Dann .. daun ...“ 


„Aber ſchon brach ein jauchzender, rauher Schrei aus ſeiner Bruſt. 
Der lief durch die frühlingsſungen Wälder und fing ſich in ihrer 


Vom Wagen riß 


Tiefe, Mit den beiden Armen 9 fl. der Nieſe zu. Kauen 
euchend, 


er ſie an ſeine Bruſt. Er trug fie. Er ſchwenkte ſie. 
ſelig, wild. Wie ein Verdurſteter küßte er fie. Er 
„Näuberl“, ſagte fie. Doch dabei kam das Leuchten — das innere, 
jo lange versunkene Leuchten — in ihre Augen, und ſie bog fich in 
ſeinen Armen und küßte ihn. 
Sie mußte ſich aufrecken dazu, Jo viel größer war er, und da 
ſchien auch die Sonne in die Augen hinein. Glanz von innen 
und außen. 


Niemand beachtete den ſchönen Anton. Der zotteite gemächlich 
weiter auch ohne Kutſcher .. . immer die Straße lang. er sh 


ob ſie ihn eingeholt hätten, denn er war ein gut Stück voraus. 
da kam der Ciefſinn des Alters über ihn. Er blieb von ſelbſt ftehen 
und ſtarrte verſunken zu Boden, als müßte er das Nätſel dieſes 
kleinen und großen Lebens löſen. N 5 
So holten fie ihn ein. Es war abgemacht, daß Markus Kabat 
gleich wieder aus der Stadt mit jurückfuhr. Aber ehe Andrea fertig 
war, verſchwand er. Mit bunten Bändern beladen kam er wieder, 
Er band fie an die Peitſche, an das Wögelchen. Er band fie an die 
Henkel der Blechkannen und an die Mähne des ſchönen Anton. 
„Wie eine Hochzeit werden wir einfahren“, ſprach er mit unter 
drücktem Jubel. . N 
Und jo fuhren fie wirklich durch den grünen Frühling und den 
wehenden Wind, der die farbigen Bönder flattern ließ gleich fröb- 
lichen Wimpeln. 5 Ri 
Immerzu mußte ſich die ſchöne Andrea lachend gegen den ieſen 
1 145 iſt 10 inet 1 a en habe das Kreuz 
mir noch jelber aufgeladen und ins Haus gebracht. „ 
Da ſchlug ſie ihm auf die Finger. Er aber hielt ihr die Hände 
feſt — die Hände, die nicht mehr Jo hübſch waren mie früher, ſondern 
die mehr und mehr den „guten Arbeitern“ Bogdan Ronarskts 


ähnlich wurden. . 
Ende 


Der Letzte von Karf. ER 
nöjägerei 


Sm Januar wurde unter großer Beteiligung der La 

der Rreife Liegnitz und Pirden Oberlandjäger i. Bruno de 500 rt 
zur letzten Nuhe beftattet. Mit ihm ging der Letzte von 28 or in, 
Beim oberſchlefiſchen Polenaufſtand im Jahre 1921 bat * auth ſche 
Behörde 10 oberſchleſiſchen Landjägern in Karf 62% unden den 
Befehl gegeben, ſich den Polen entgegenzuftelfen. Ba 1105 den 
Tod. bis auf Beckert, der von den Polen für tot 155 hin I Die 
deutſchen Beamten wurden von den Polen Sl 1 geſchlachtet. 
Beckert wurde fpäfer nach dem Kreiſe Lüben ver etzt. 
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Polniſche Minderheit 


Die polniſche Minderheit wird ſich au den kommenden Reichs- 
tagswahlen nicht mehr mit einer eigenen Liſte beteiligen können. Durch 
die von der Regierung Hitler vorgenommenen Anderungen des Reichs- 
wahlgeſetzes wird ihr das unmöglich gemacht. Ju dieſen Anderungen 
gehört nämlich auch die Beſtimmung, daß diejenigen Wählergruppen, 
die keinen Abgeordneten in den letzten Reichstag entſandt haben, für 
mindeſtens einen ihrer Kreiswahlvorſchläge Jo viele Unterſchriften auf⸗ 
bringen müllen, als Stimmen zur Erlangung wenigſtens eines Reichs- 
tagsjites erforderlich ſind, alſo 60 ooo. Damit ſcheidet die Polniſch⸗ 
katholiſche Volkspartei, die es im November 1932 auf knapp 27 000 
Stimmen im Reiche gebracht hatte, aus dem jetzigen Reichstagswahl⸗ 
kampfe aus. Es muß ausdrücklich darauf hingewieſen werden, daß 
dieſe Anderung des Reichsmahlgefeges nicht im Hinblick auf die 
polniſche Minderheit vorgenommen worden iſt. Ihr Sinn iſt vielmehr, 
den zahlreichen Splittergruppen, die bei jeder Wahl Hunderttauſende 
von Stimmen nutzlos verbrauchten, das Handwerk zu legen. Sie dient 
dem leitenden Sedanken, unter dem die Regierung Hitler dieſen 
letzten Wahlkampf durchführen will: klare Fronten zu ſchaffen. Es 
fragt ſich, wem die polniſchen Stimmen am 5. März zufallen werden. 
Außer in Oberſchleſien kann das Wahlergebnis durch die polniſchen 
Stimmen kaum beeinflußt werden. Im Wahlkreis Oppeln beſteht an 
ſich die Möglichkeit, daß das Zentrum, wenn es ihm gelingen 
Jollte, alle dortigen Polenſtimmen an ſich heranzuziehen, ein weiteres 
Mandat gewinnk. Neben dem Sentrum kommen als Anwärter auf 
die Polenſtimmen wohl in größerem Ausmaße nur noch die Kom- 
muniſten in Frage. Dieſe beiden Parteien werden ſich daher wohl 
auch am meiſten um die Gunft der polniſchen Minderheitsſtimmen 
bemühen, wobei der einen ihre grundſätzliche Staatsfeindlichkeit, der 
anderen ihr katholiſches Gewand zugute kommt. Die Führer der 
polniſchen Minderheit haben, da ſie keine Wahlparole zugunſten einer 
dieſer Parteien finden konnten, Wahlenthaltung empfohlen. Das 
Jentrum erſcheint ihnen nicht weniger „hakatiſtiſch“ als die anderen 
deutſchen Parteien; immerhin mögen ſie ſich daran erinnern, daß der 
Sentrumsabgeordnete Landesrat Ehrhardt⸗Natibor einmal gejagt 
bat, das Zentrum ſei keine deutſche Partei in dem Sinne der übrigen 
Parteien, fondern es habe auch die öntereſſen der polniſchen 
Minderheit zu vertreten. — Im übrigen werden die Polen ja bei den 
Landtags- und Kommunalwahlen Gelegenheit haben, zu 
zeſgen, was es mit don Berichten ihrer Preffe über das Wieder- 
erſtarken des Polentums auf ſich hat, ob die Eröffnung des Polen- 
gumnaſiums in Beuthen, die Hründung zweier neuer Zeitungen in 
Oppeln und die erhöhte Aktivität der Volksbanken imſtande geweſen 
find, den Abstieg der polniſchen Minderheit, der ſich in den hlen 
des letzten Jahres dokumentierte, aufzuhalten. 


Die „Voſſiſche Zeitung“ glaubte darauf hinweiſen zu müſſen, daß 
die erwähnte Abänderung des Wahlgefetzes manchen auslanddeutſchen 
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und Reichstagswahl. 


Gruppen Schwierigkeiten bei Parlamentswahlen bereiten könnten, 
Dieſer Hinweis erſcheint wenig angebracht. Denn einmal iſt es frag» 
lich, ob es in den vor allem in Betracht kommenden Ländern noch 
einmal zu Parlamentswahlen kommt. Und dann finden ja nicht nur 
Neichstags⸗, ſondern auch Landtags- und Kommunalwahlen ſtatt, 
an denen die Polen ſich nach wie vor mit eigner Liſte beteiligen können 
und die aller Vorausſicht nach wieder den Nachweis erbringen werden, 
daß jeder Verſuch der polniſchen Minderheit, ein Reichstagsmandat 
zu gewinnen, von vornherein ausſichtslos iſt, daß ſich eine Beteiligung 
diefer Minderheit am Reichstagswahlkampf alſo ohnehin erübrigt. Es 
iſt daher auch völlig ſinnlos, wenn z. B. die „Gazeta Olſztun fa“ 
schreibt, daß die Regierung Hitler „mit einem Schlage mit der polniſchen 
Minderheit dadurch abzurechnen gedenke“, daß ſie ihr die Möglichkeit 
der Erlangung einer parlamentariſchen Vertretung nehme. Es klingt 
angejichts der 27 000 Wähler, die die Polen bei den letzten Reichs- 
tagswahlen im ganzen Reiche auf die Beine bringen konnten, reichlich 
komiſch, wenn das Allenſteiner Polenblätichen dann weiter ſchreibt: 
„Wir ſind eine Volksgemeinſchaft, der eine eigene Vertretung jowohl 
im Reichstage wie im Landtage gebührt.“ Man kann es mit der 
pathologiſchen Veranlagung, unter der die „Gazeta“-Leute ju leiden 
haben, entſchuldigen, wenn ſie die Abänderung der Wahlordnung als 
„Nepreſſalie gegen das polniſche Volk“ empfinden. 

Die einzigen Wahlen, an denen die polniſche Minderheit ein Inter- 
effe haben kann, ſind die Kommunalwahlen. Die „Polonia“ weiſt 
darauf hin, daß die letzten Kommunalwahlen (1929) in Weſtoberſchleſien 
in über 60 Gemeinden eine polniſche Mehrheit ergeben hätten. Das 
hört ſich großartiger an, als es in Wirklichkeit iſt. Denn in Weft- 
oberſchleſien gibt es 6 Stadtkreije, 28 kreisangehörige Städte und 
1168 Landgemeinden. Von den insgeſamt 623 bei den letzten preußiſchen 
Kommunalwahlen vergebenen Stadtverordneten- und Kreistagsſitzen 
entfielen nur 31 Sitze auf die poluiſche Liſte. So viel Sitze werden die 
Polen bei den jetzigen Wahlen kaum wieder gewinnen. 


Groß- Waplitz. . 

Der für den 2. Februar vorgeſehene Verſteigerungstermin 
für das dem Grafen Sierakomjki gehörende Gut 
Groß- Waplitz ift aufgehoben worden. Die Aufhebung er- 
folgte, weil Graf Sierakomjki feine Gläubiger zum Teil befriedigt 
hat, zum anderen Teil bis zum 1. Mai d. J. voll befriedigen will. 
Die Swangs verwaltung bleibt bis dahin beſtehen. 
Man erſieht, ſchreibt die „Allenſteiner Zeitung“ hierzu, aus dieſer 
Catſache, wie abwegig die gebäffigen Kommentare der polniſchen 
Preſſe Jind, die das Smangsverfahren gegen Groß- Waplitz als einen 
Gewaltakt gegen polnischen Beſitz bezeichneten und „polniſche Gegen- 
maßnahmen“ forderten. Sierakomjki hat anſcheinend Geld aus War- 
ſchau erhalten. Sein Schwiegervater iſt der reiche und einflußreiche 
Sürft Lubomirſki. 


Das Siedlungsergebnis 1932. 


Nach der kürzlich veröffentlichten preußiſchen Statiftik ſind i m 
Jahre 1932 in Preußen insgeſamt 7907 neue 
Siedlerſtellen geſchaffen worden. In den außer 
preußiſchen Ländern, die ſich mit der Siedlung beſchäftigen, 
kommen, wie von maßgebender Stelle mitgeteilt wird, noch etwa 
über 10009 Stellen hinzu, jo daß das Geſamtergebnis im Reiche 
rund 9009 neue Siedlungen beträgt. Dieſe Ziffer bleibt nicht hinter 
dem Siedlungsergebnis des Jahres 1931 zurück. wie von vielen Seiten 
angenommen worden war. Das verhältnismäßig günſtige Ergebnis 

ird von den Fachleuten darauf zurückgeführt, daß das Sied- 
lungsverfahren ganz erheblich beſchleunigt worden 
iſt. Eine ganze Anzahl großer Objekte, die erſt im Frühjahr 1032 in 
Angriff genommen worden waren, konnten infolgedejlen jo weit ge⸗ 
fördert werden, daß noch im Herbſt desselben Jahres die übergabe der 
Stellen an die Siedler erfolgen konnte. Ein weiterer Grund für das 
gute Ergebnis liegt darin, daß die Siedlungsgeſellſchaften Land, das 
ſie ſchon früher erworben hatten, infolge der großen Nachfrage im 
Laufe des Jahres reftlos zugeteilt haben. Die 7907 preußiſchen 
Sedlerftellen find ausgelegt worden auf einer Fläche von 87 451,7 ha, 
Jab Stellengröße beträgt alſo durchſchnittlich 11,1 ha. Im 
find die 81 betrug die Durchſchnittsgröße nur 10,6 ha. Auch darüber 
Stellen Sachleute ſehr befriedigt, denn es iſt beſonders erwünſcht, daß 
Sale Selbaffen werden, die eine ausreichende Ackernahrung für eine 
di 305 Dieſe erfreuliche Tendenz ergibt ſich auch, wenn man 
at 1932 der Kleinſtellen unter 2 ha betrachtet. Sie 
ma ° tes v. H. der Seſamtſtellen aus, während 
193] ihr Si nierte noch 13,4 v. H. betrug. Von den 7907 
preußiſchen 01 erſtellen haben 423 eine Größe bis zu 2 ha, 397 eine 
6 von 10 is 10 ha und 4287 eine Größe von mehr als 40 ha. 
Da es ji nur um ein vorläufiges Ergebnis handelt, liegen. bisher 
noch keine genauen Sahlen über 9 52 bunt der Siedler 995 
178 läßt ſich aber Jchon jetzt erkennen, daß die 1932 augeſetzten Siedler 
rker als früher aus den Siedlungsgebleten des 

8 ens ſelbſt ſtammen. Der Grund dafür wird zum Teil in der 
enteung der Preiſe und der Aufwendungen zu Juchen ſein, die ſich bei 
er Durchführung von Siedlungen in einem einfacheren Verfahren er⸗ 
teben hat. Auch Jind die Siedlungsbehörden und Siedlungsträger 


immer wieder darauf hingewieſen worden, daß die auf den auf 
geteilten Hüterntätiggeweſenen Landarbeiter nach 
Möglichkeit Siedlerſtellen erhalten Jollen. Sämtliche Landarbeiter 
können natürlich nicht untergebracht werden, denn nicht jeder von ihnen 
iſt in der Lage, einen bäuerlichen Betrieb Jelbjtändig zu führen, mancher 
befindet ſich auch ſchou in einem Alter, in welchem der Aufbau einer 
Siedlung durch ihn nicht mehr möglich iſt. 

über die Durchführung des künftigen Siedlungs- 
programms ſchweben gegenwärtig noch die Erwägungen im Reichs- 
kabinett. Am 1. Januar 1933 befand Jich in den Händen der Siedlungs- 
träger noch ein Tandvorrat, für den auch bereits Kredite be- 
willigt waren, in einem Amfange, daß damit 3250 bis 3500 neue 
Siedlerſtellen geſchaffen werden können. Nach den Erfahrungen 
früherer Jahre wird nur etwa die Hälfte des notwendigen Landes 
ſchon im Jahre vorher angekauft, Jo daß ſich der Landvorrat für das 
laufende Jahr noch entſprechend erhöhen würde. Dabei ilt aber noch 
nicht einmal berückſichtigt, daß große Teilflächen aus ent 
ſchuldeten Gütern des Oſtens und große Seſamt⸗ 
güter, die nicht mehr entſchuldungsfähig find, im 
Laufe des Jahres den Vorrat an ſiedlungsfähigem Land erhöhen 


werden. 
Arbeitsdienſt. N 

In dem Aufruf der Reichsregierung war auch davon 
die Nede, daß auf die Arbeitsdienſtpflicht beſonderer Wert 
gelegt werden ſolle. Aber den praktiſchen Ausbau des bisherigen 
Arbeitsdienſtes iſt zurzeit noch nichts Näheres bekannt. Die Ar⸗ 
beitsdienſtpflicht ſoll, wie Arbeitsminiſter Seldte angedeutet 
hat, organiſch aus dem freiwilligen Arbeitsdienſt 
heraus entwickelt werden. In der „Stahlhelm“ -Seitung vom 
5. Februar wird eine Unterredung mit Seldte wiedergegeben, in der 
die Arbeitsdienſtpflicht als Jpäteres Siel angegeben und feſtgeſtellt wird, 
daß vorerſt auf der Grundlage der Freiwilligkeit weiter gearbeitet 
werden miiſſe. 


— r —— Zn en menu 
Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilage 
„Der junge Oftmärker“ 16 Seiten. 
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IE d SLEEEBERTER 
Am 29. Januar 1933 verſchied nach 


langem Leiden der 


im 62. Lebensjahre. 


Erfurt, den 30. Januar 1933. 
Blumenthalſtr. 65. 


In tiefem Schmerz 


geb. Orth, 
und Kinder. 


Mährend meiner Erkrankung vertritt mich 
Herr Assessor Leitzke. 
Dieſer iſt mir auch zum Notarvertreter beſtellt. 


Flatow / Grenzmark, den 10. Februar 1933. 


Dr. jur. Johannes Manthey, 
Rechtsanwalt und Notar, 
auch zugel. beim Landgericht Schneidemühl.k 


Reichsbahn-Werkführer a. D. 
Hermann Riſſmann 


Hermine Riſſmann, 


Früher: Poſen⸗Wilda und Rothenburg 
a. Obra. 


„%%% %%% 


Bilanz per 31. Dezember 1932. 


Aktiva 


Rentengut Potzlow 85 273,94 
„ Flackſee 92 252,86 
Sparkaſſe d. Kreiſes Prenzlau 655,80) 


__RM 178 182,60 


Passiva 


Geſchäftsanteile, Konto 5 923,72 
Hypotheken Konto Potzlow 119 600,— 

1 „ Flackſee 52 000,— 
Gutskaſſe Potzlow 655,80 
Kaſſakonto Potzlow (Bürg.) 3.08 


RM 178 182,60 


Am 31. Dez. 1932 betrug die Mitgliedszahl 44. 


Gemeinnützige Siedlungsgenossenschait 
„Selbsthilfe“ e. G. m. b. H., in Liquidation. 


Bürger, 


Hollenberg. 


| SEIMINAFKUFSUS 


Oftmärker! 


Beachtet 
die Inſerenten des 
„Oſtland“. 


Aufbaukredit 


tür Grenz- u.Ausiandsdeutsche G. m. b. N. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


Berlin W. 30, Motzſtraße 22. 


Verwertung von 


6%, Reichsschuidbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen 
und allen Kreditangeiegenheiten 


Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte i 


kaufen. 


Fritz Menz, 
Trechwitz b. Gr. Kreutz. 


Sonniges Eigenheim 

3 Zimmer, Wohnküche, 
Veranda, Komf., Obſt⸗ 
garten, bei geringer 
| Anzahlung verkäuflich. 


Bromberg 1880-83. 


Zwecks Wiederſehens⸗ 
feier Anſchriften erbeten 
an 


Dir. Seehafer, 
Bad Salzbrunn, Schleſ., 
Eſchenallee 2. 


Landgasthol 


mit Saal, 22 Morgen 
Acker und Wieſe, prima 
Boden, ſofort zu ver⸗ 


Berlin -Wittenau 
Schmitzstraße 4. 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf 
in keiner Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der „oſtdeutſche Heimarkalender“ tlärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 


Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 


Er enthält künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden. der ſich 
mit Onfagen, befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausichnitt aus dem literariſchen 
a 


en der Oſtmark Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 
—ͤ—AIB—ͤVCòůů̃ nennt Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle ich 


„Oſldeutſcher Feimatkalender 1933“ 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. : 


Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- 
(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


ſcheckkonts: Berlin 104 726 
Name: 


Wohnortkt 
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Hotel- u. Neſtaurotionsgrdſt. in. 


Oftmärker! Proviſionsfreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 


Reſtaurationsgrdſt. (4 Stockw.) i. 
St. Sallen (Schweiz) sfr. 36.000 
Einfamilienhaus (6 Zimmer) im 
Kanton Sürich . . . sfr. Js ooo 
Landhausbeſitzung in bed. Berl. 
Bade- u. Ausflugsort n. Vereinbg. 
Saſthof m. Metzgerei i. Schweiz. 
Ort am Bodenjee sfr. 20 00025 000 
Grdſt. m. Mehl- u. Suttermittel= 
handlung ſowie Kolonialwaren 
in lebh. Stadt i. d. Neumark 
n. Vereinbg. 
Landwirtſchaft, etwa 76000 qm 
groß, im Kauf. Bern (Schweiz) 
sfr. 70.000. 
Penſionshaus m. kl. Landwirtſch. , 
(evtl. Bauland) i. Todtmoos . 25 000 
Gast- u. Penſionshaus (Höhen- j 
hotel) i. Hochſchwarzwald ... 11000 
Penfionspilla (20 Räume) am 8 
Kurpark in Pyrmont . n. Vereinbg. 
Bäckereigrdſt. in lebh. Induſtrie⸗ 88 
ſtadt der Altmark 
Tijchlereigrdjt. m. Möbelver⸗ 
kaufsgeſchäft im Zentrum der 
Stadt Pirna a. d. E. (Sächſ. 
Schweiz), auch f. jg. Chepaar . 
geeignet. .. . B. Vereinbg. 
Hotelgrdft. im Spreewald . .. 39.000, 
Dampfjäge- und Hobelwerk_mit 
kompl. Maſchinenpark i. Harz 
u. Vereinbg. 
Rejtaurationsgrdft. (Ausflugs- 
lokal, Schützenhaus) in Meckl. 9000 
Herrichaftsfit mit Wirtjehafts- 
gebäuden i. d. Lauſitz Nähe 
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Soft oo. 00.0. Mm. Vereinbg. 
Candwirtfbajl2oo Ag), ertragr., 
in Säpzig (Küſtrin-Land) .. 35000 


Sabribgrdſt. m. Wohnhaus und 
Bauparzelle in Württ. n. Vereinbg. 
Grdſt. m. Kolonialwarengeſch. u. 
Reftauration Nähe Magdeburg 6500 
Wohu⸗ und Geſchäftshaus in 
ſchöner Stadt Meckl.. 25 oo 
Saſthofgröſt. mit Saalgeſchäft, 
Laudwirtſch. u. Mineralbad i. 
der deutſchen Schweiz sfr. 30.000 
Bärkereigrdft. i, kl. Ort Nähe 
Noſto ee. 10 00 —15 o 
Mühlengröft. (3 To.) in Meckl.. 13.000 
Wohnhaus im Kanton St. Gallen 
(Schwei). sfr. 300 
Villa lentzückender Bauftil) in , 
Elfterwerda . - 9... 18000 
Komfortable Villenbeſitzung mit 
Exijtenzbetrieb in Kreisstadt d. 
Bezirks Potsdam . . 10 009-1500 
Miet- und Geſchäftshaus im 
Sentrum Apoldas (gr. Schau- 
fenſter front... . 20 o00 
Hotel- und Reftaurationsgröft. 
(4 Stockw.) in bedeut. In- = 
duſtrieſtadt im Eljah - . fr. 750 000 
Villeugrdſt. m. Komf. i. Oltharz 20 000 
Sabrikgröft. m. Wohnh. i. Baden 26 O00 
Wohngrdſt. m. Baugeſchäft i. d. 


Uckermark 11.000 


Düfedorf . ..... 2. 40000 
Exiſtenzardſt. in Guben .. n. Vereinbg. 
Wohnhaus mit Zimmerei in der Re 

deutſchen Schweiz Preis sfr. 25.090 


Bild⸗ Proſpekte k o ſte n for. 
KOCH & Co., Berlin W 35 
Dörnbergstraße 1. Tel.: B2 Lützow 5933. 


1 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
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68, Zimmerſtraße 7/8. 


— Bundesnachrichten. — 


Gerhart Hauptmanns Dank an den Deutſchen Oſtbund. 


Das Präfidium des Deutſchen Oſtbundes hatte an Dr. Gerhart 
Hauptmann anläßlich ſeines 70. Geburtstages folgendes Glückwunſch— 
ſchreiben gerichtet: 

Hochverehrter Herr Dr. Gerhart Hauptmann! 

Ou Ihrem 70. Geburtstage überjenden auch wir Ihnen, dem welt 
bekannten Sohn der Oſtmark, der in ſeinen Werken oſtdeutſches 
Weſen Jo klar widerspiegelt und dadurch Verſtändnis für die Seele 
und das Weſen des oftdeutjchen Menſchen im Vaterlande und in 
der ganzen Welt verbreitet hat, unjere aufrichtigſten und herzlich⸗ 
ten Glück- und Segenswünſche. Wir fügen Nr. 46 unſerer Wochen- 
Ichrift „Oſtland“ bei, die einen Auffatz enthält, in dem wir Ihrem 
dichteriſchen Genius gehuldigt und Ihre enge Verbundenheit mit 
Shrer ſchleſiſchen Heimat und dem oſtdeutſchen Volkstum über- 
haupt dargelegt haben, Jo daß wir an diejer Stelle darauf nicht 
weiter einzugehen brauchen. 

Mit unſerem herzlichen Dank dafür, daß Sie Ihrer oſtdeutſchen 
Heimat allezeit treu geblieben find, daß Sie oſtdeulſches Weſen in 
Jo hervorragender Weiſe in Ihren Werken zum Ausdruck gebracht 
und in die Weltliteratur eingeführt haben, daß Sie allezeit ein 
Mahner zu deutſcher Einigkeit und Eintracht und ein Bekämpfer 
deutſcher Zwietracht geweſen ſind, verbinden wir den herzlichen 
Wuunſch, daß Ihnen ein noch recht erfolgreiches Schaffen im In- 
tereſſe des deutſchen Volkstums beſchieden fein möge. 

Wird Ihr Mahnruf zur Bezwingung der deutſchen Swietracht 
beherſigt, Jo wird es dem deutſchen Volkstum ſehr bald wieder 
möglich Jein, wirtschaftlich und kulturell hochzukommen, den Verluſt 
weiteren deutſchen WVolksbodens zu verhüten und dasjenige, was 
uns infolge des Niederbruches am Schluß des Weltkrieges an 

deutſchem Sand und Volk geraubt worden iſt, wiederzugewinnen. Der 
Erreichung dieſes Sieles gilt unſere Hauptarbeit, die unter dem 
Wahlſpruch ſteht: „Was wir verloren haben, darf nicht verloren 


lein!“ 5 
Mit deutſchem Gruß an Sie, hochverehrter Meiſter, zeichnen wir 
eee, Bund N 
Das Bundespräfidium: 
Sinſchel. ch mid. 


Daraufhin hat Gerhart Hauptmann der Bundesleitung aus 2 

das 1 Dankſchreiben zugehen laſſen: g aus Napallo 

Hochverehrter Herr Bundespräſidentl 
Nehmen Sie wärmſten Dank für die mir an meinem 70, Geburts- 

tag ausgeſprochenen Grüße und Wünsche. Wenn es richtig iſt, was 
Sie schreiben, Jo iht ein weſeutlicher Ceil meiner irdiſchen Miſſion 
erfüllt. Ich bitte zu verjtehen, wenn mein Dank, den ich von Be⸗ 
ginn an empfunden habe, erst jetzt dieſen Ausdruck findet. Es 
war nicht wenig in dieſer Beziehung zu tun, und um mir der ſchönen 
Pflicht zu genügen, bin ich eigentlich jeit meinem Geburtstag faſt 
ununterbrochen tätig geweſen. = . 
Dem Deutſchen Oftbund Blühen und Gedeihen! 


öhr Gerhart Hauptmann. 


11 | 
Aus der Bundesarbeit. — 


Berfammlungskalender. : 
Ortsgruppe Verlin-Aord: Jahreshauptverſammlung am 20. Sebruar, 
one 8 Uhr, im Kriegervereinshaus, Chauſſeeſtraße 04. u 
Ortsgruppe Cottbus: „Wochenendausflug nach Solatſch bei Poſen „am 
25. Sebruar. Sammelpunkt 8 Uhr im Kaſino, Dresdener Straße. 
* { 


j Landesverband Berlin-Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Hermsdorf hielt am 16. Januar bei gutem Beſuch 
ihre Jabreshauptverſammlung ab, die vom I. Vorſitzenden, Herrn 
Rittmeister a. D. Bleeker⸗Kohljaat, geleitet wurde. Herr 
Roehling, der 2. Vorſitzende, erſtattete den Jahresbericht. Ins⸗ 
beſondere hat ſich die Ortsgruppe die Unterbringung von 
deutſchen Ferien kindern angelegen Jein laſſen, wobei ſie die 
Unterſtützung befreundeter Vereine, ſo des Vaterländiſchen 
Srauenvereins Hermsdorf und der Frauengruppe 
des Kriegervereins Hermsdorf, gefunden hat, denen der 
bejondere Dank des Vereius geſollt wurde. In dieſer Tätigkeit ſtand 

ie Ortsgruppe an erſter Stelle innerhalb des Landesverbandes. 
urch Vorträge, Ausflüge, Werbeveranſtaltungen uſw. hat man den 
Senden Gedanken nach inuen und außen hin propagiert. Die 
$ itgliederzahl hat ſich behauptet; der innere Zufammenhalt hat ſich 
gefeſtiat. An Vorträgen wurden u. a. gehalten: „Die polniſche Ge⸗ 
jahr im Often“ von Herrn Or. Thiele; „Neiſeerlebniſſe im Weichjel- 


Gſtbund⸗ und Heimatnachrichten 


Beilage zu Nr. 8 der Wochenſchrift „Oftland“ des Deutſchen Oftbundes / 1933. 


korridor“ von Herrn Lehrer i. N. Stern; „Die weltpolitiſche Bedeutung 
unferer deuiſchen Ostmark“ von Herrn Dr. Lüdtke, Oranienburg. 
Am Volkstrauertag ſowie an einer Cotengedenkfeier im Dom be 
teiligte ſich die Ortsgruppe. Die Weihnachtsfeier nahm einen er- 
hebenden Verlauf. Beim Stiftungsfeſte wurde die Creunadel für zehn⸗ 
jährige Mitgliedſchaft an die Herren Bottke, Nebifchke und 
Hegemann verliehen. Herr Rux erjtattete den Kaſſenbericht, der 
wieder ein Zeugnis von der ſorgfältigen Kaſſenführung war. Die 
Neuwahl der turnusmäßig ausſcheidenden Mitglieder ergab die Wahl 
bzw. Wiederwahl folgender Herren: Noehling, 2. Vorſitzender; 
Schmidt, Schriftführer; Nux, 1. Kaſſierer; Neugebauer, 
2. Kaſſierer; Barufke, Heinrichſohn und Petereit, Bei- 
ſitzer. Herrn Treskatis, dem vorläufigen Schriftführer, wurde 
für feine Cätigkeit beſonderer Dank ausgeſprochen. Herr Rittm. a. D. 
Beeker⸗Kohlſaat ſprach dann noch über ſeine perjönlichen 
Erlebniſſe in der alten Heimat, die er kürzlich beſuchte. Er erzählte 
u. a. von der wirtſchaftlichen Not und Teuerung, von der Willkür, 
unter der die deutſchgeſinnten Kreiſe zu leiden haben, von den 
Wünſchen und Hoffnungen der Deutſchen dort drüben auf Befreiung, 
von den Autonomiebeſtrebungen in Weſtpolen und von der Pflicht des 
Heimatlandes, dafür zu wirken, daß nicht verloren bleibt, was wir 
verloren haben. 

Die Ortsgruppe Natheuow hielt vor kurzem ihre Jahres- 
bauptverJammlung im „Deutschen Haufe“ ab. Vor Eintritt in die 
Tagesordnung gedachte der Vorfitzende, Moldtmann, der im 
verjloffenen Jahre verſtorbenen Mitglieder Dobrott, Jaenſch und Frau 
Becker, deren Andenken durch Erheben von den Plätzen geehrt wurde. 
Aus dem Jahresbericht war zu erſehen, daß im Berichtsjahre drei gut 
bejuchte Mitgliederverſammlungen, neun Sitzungen des geſchäfts⸗ 
führenden Vorstandes ſtattgefunden haben. Die Ausflüge nach Neun- 
harſen, Hohennauen und Mögelin erfreuten ſich guter Beteiligung. 
Der Ortsgruppe war es möglich, in dieſem Jahre Js Ferienkinder 
deutſchſtämmiger Eltern aus Oftoberjihlefien in unſerer Stadt bzw. 
deren näherer Umgegend unterzubringen. Nach einem ſechswöchigen 
Aufenthalt konnten die Kinder (die teilweiſe Gewichtszunahmen bis 
zu 95 Pfund zu verzeichnen hatten) ihre Heimreiſe antreten. Anz 
läßlich der am 22. Dezember 1932 im Hotel „Deutsches Haus“ ab- 
gehaltenen Weihnachtsfeier konnten 52 Kindern kleine Gaben gereicht 
werden. Wegen der Schwere der Seit wurden im Berichtsjahre keine 
Vergnügungen abgehalten. Die Frauengruppe, unter der 
Leitung von Frau SJJer, war bei den regelmäßig ſtattfindenden Su- 
jammenkünften jtets gut beſucht. Im Sommer fand eine Autofahrt 
nach Neuruppin ſtatt. Nachdem auf Antrag der beiden Kaſſenprüfer 
dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt wurde, ſchritt man zur Neuwahl des 
Vorſtandes. Dieſer Jetzt ſich nunmehr aus folgenden Personen zu- 
janunen: 1. Vorſitzender Moldtmann, 2. Vorſitzender Kren; 
1. Schriftführer Singer, 2. Schriftführer - Frl. Ilgmann; 
1. Kafſierer Lück, 2. Kaſſierer Dingler. Frauengruppe: Frau 
Jer. Vergnügungsausſchuß: Otto Schulz. Beiſitzer: Stöhr, 
Steck und Meyn. Sodann wurde zu einem Antrage auf Er⸗ 
mäßigung der Beiträge Stellung genommen. Da bereits im Jahre 
1052 eine Beitragsſenkung ſtattgefunden hatte, wurde die Beibehaltung 
der jetzigen Vereinsbeiträge beſchloſſen. 5 


Landesverband Oſtmark. 

Ortsgruppe Sorft (Lauſitz)). Im Nahmen der diesjährigen Jahres ⸗ 
bauptverfammlung, die am 24. Januar im Vereinslokal 
„Kaiſerhof“ abgehalten wurde, Jprach der J. Vorſitzende der Ortsgruppe, 
Georg Hollunder, m dem Thema „Das deutſche Ziel im 
Olten“. Das große Ziel der deutſchen Neviſionspolitik mi-fje einzig 
und allein die Geſamtlöfung ſein. Der Jahresbericht der Ortsgruppe, 
den der Schriftführer Herbert Kutz ner erſtattete, ließ einen tieſen 
Blick tun in die geleiſtete Jahresarbeit des Vereins. In erjter Linie 
haben auch im vergangenen Jahre die Kulturvorträge im Mittelpunkt 
der Bereinsverſammlungen geſtanden, die nur der einen Idee dienten, 
die Erkenntnis, daß nur grundlegende Abänderungen des Verfailler 
Schandvertrages der Rardinalpunkt für die endgültige Herbeiführung 
eines ſicheren Friedenszuſtandes im Ojten find, in immer weitere Kreiſe 
zu tragen. Catkräftig in der Richtung diefes Sieles hat beſonders 
der Kulturwart der Ortsgruppe, Georg Gritzd ach, gewirkt, dein 
dafür der bejondere Dank des Vorſtandes ausgeſprochen wurde. Als 
ein wuchtiges Treubekenutnis zur alten Oſtheimat iſt das große Olt⸗ 
märkertreffen zu werten, zu dem ſich gegen 500 Ojimärker aus 
den benachbarten Ortsgruppen des Deutſchen Oſtbundes eingefunden 
hatten. Die Oftbund-Treunadel wurde dem erjten Vorſitzenden und 
dem Vorſtandsmitgliede Konrektor Böhland verliehen. Der Mit- 
gliederbeſtand hat ſich gegenüber dem des Vorjahres bedeu- 
tend erhöht, und die Kaffenverhältuiſſe des Vereins wurden nach 
Prüfung der Kommiſſion in beſter Ordnung befunden, fo daß dem 
Kaſſenwart Guſtav Golz die beantragte Entlaltung erteilt werden 
konnke. Die Vorſtandswahl ergab einſtimmige Wiederwahl der alten 


Vorſtandsmitglieder mit Ausnahme des Kaſſenwartes, der eine 
Wiederwahl infolge Arbeitsüberlaſtung ablehnte. Für ihn wurde 
Landsmann Hermann Lawrenz zum Schatzmeiſter gewählt. Der 
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Vorſtand wurde um die Beiſitzer S. Jakob, Nl. Michalſki, 
H. Kümmritz und Frl. Hübner erganzt. Das 13. Stiftungs⸗ 
feft der Ortsgruppe findet am 11. Februar im Saale des Kaiſerhofes 
ſtalt und verſpricht beſonders unterhaltend zu werden. Sum Schluß 
machte der Vorſitzende nochmals aufmerkſam auf den Gronau- 
Vortrag und die große Kundgebung des Stählhelms 
am 2. Februar, die die Sicherheit unſerer Oſtgrenze zum 


Thema hat. 
Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Liegnitz hielt am 10. Januar in der Braukommune 
ihre Monatsverſammlung ab, welche von dem 2. Vorſitzenden, Herrn 
Polizeikommiſſar i. N. Alg ge, geleitet wurde, der zunächſt den Ein- 
tritt von dreineuen Mitgliedern bekanntgab. Hierauf erfolgte 
die Vorleſung des Nundſchreibens Nr. 10. Über den Stand der Aeichs- 
ſchuldbuchforderungen wurde ebenfalls Mitteilung gemacht und ver⸗ 
ſchiedene Einladungen von Vereinen bekanntgegeben. Herr Migge 
ermahnte die anweſenden Mitglieder zum feſten Suſammenhalten und 
bat, dafür zu ſorgen, daß auch noch Abſeitsſtehende zum Beitritt in 
den Verein angehalten werden möchten. Die Eltern von Jugendlichen 
wurden aufgefordert, ihre Kinder dem Jugendbund zuzuführen. Sum 
Schluß hielt ein Mitglied der „Argo“, der Arbeitsgemeinſchaft Nieder- 
ſchleſien e. B. einen intereſſanten Vortrag über den Bau von Eigen- 
beimen, welcher viel Beachtung fand. Herr Migge dankte dem Vor⸗ 
tragenden. 

Die Ortsgruppe Nauſcha (O.⸗L.) hatte es ſich nicht nehmen ſaſſen, 
den 70. Geburtstag ihres Begründers, des früheren Buchdruckerei⸗ 
beſitzers Huſtab Siedler, feſtlich zu begehen. Vollzählig hatten ſich 
die Mitglieder mit Angehörigen eingefunden, um ihrem Vorſitzenden 
den Dank abzuſtatten dafür, daß er ihnen ſtets hilfreich zur Seite 
ſtand und auch heute noch ſteht. Ein gemeinſames Abendbrot und 
darauffolgende Kaffeetafel bei gemütlicher Unterhaltung hielt die als 
nr Samilie erſcheinende Schar bis nach Eintritt der Mitternachts- 

unde zufammen. Wenn in allen Ortsgruppen eine derartige Harmonie 
beſteht, wie in der hieſigen, dann iſt es um die Zukunft des Bundes 
beſtimmt gut beſtellt. 

Landesverband Vorpommern. 

Die Ortsgruppe Stralſund hielt ihre Jahreshauptverſammlung im 
Vereinsheim ab. Der 2. Vorfitzende, Landsmann Sitz ke, begrüßte 
die jahlreich Erſchienenen und gab der Hoffnung Ausdruck, daß ſich 
das deutſche Volk recht bald zur Einigkeit bejinnen möge. Dem ver⸗ 
ftorbenen Landsmann Piotter widmete er warme Worte. Zu 
Ehren des Verſtorbenen erhoben ſich die Anweſenden von ihren 
Plätzen. Im Anſchluß hieran verlas der Redner einen Artikel über 
die wachſenden Uuruhen in Polen und Erinnerungen eines Ruhr- 
kämpfers. Ein Mitglied wurde neu in die Ortsgruppe auf⸗ 
genommen. Im weiteren Verlauf des geſchäftlichen Teils wurde 
das Nundſchreiben Nr. Jo der Bundesleitung mitgeteilt. Der aus⸗ 
führliche Geſchäftsbericht wurde durch den Schriftführer Sill be⸗ 


kauntgegeben. Die Ortsgruppe geht mit 137 Mitgliedern in das neue 
Geſchäftsjahr. Dank der unſichtigen Kaſſenführung des Kaſſen⸗ 
führers Hoffmann kann ſie ihr neues Vereinsjahr in geordneten 


Verhältniſſen auf feſter finanzieller Grundlage beginnen. Dem Vor- 
ſtand wurde einſtimmig Entlaſtung erteilt. Der Vorſtand Jetzt ſich wie 
folgt zuſammen: 1. Borſitzender P. Wittwer, 2. Borſitzender 
H. Fitzke. J. Schriftführer W. Hill, 2. Schriftführer K. Maſchke, 
J. Raljenführer ©. Hoffmann, 2. Kaſſenführer O. Liedtke. 
Beiſitzer: Landsmann Nockftroh, Wold, Frau Hohlweg, 
Frau Näbiger. Bibliothekar: Srau Nahn. Vereinslokal bleibt 
das Vereinsheim Mönchſtr. 16. Die Monatsverſammlungen finden am 
zweiten Dienstag jedes Monats ſtatt. Ä 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 

Ortsgruppe Delitzſch. Nachdem Herr Vürgermeifter Dr. Baum- 
gart den Vorſitz niedergelegt hat, ſetzt ſich der Vorſtand nunmehr 
wie folgt zuſammen: J. Vorſitzender: Lehrer L. Roth, Werbelin 
(Kreis Delihſch), 2. Vorſitzender: Lehrer W. Schmidt, Oöbernitz 
E reis Delitzſch); Schriftführer: H. Schmidt, Oelitzſch, Leipziger 
Straße, ſtellvertr. Schriftführer: Helmut Vetter, Delitzſch, Maubach⸗ 
ſtraße; Kaſſierer: K. Hall, Delitzſch, Nitterſtraße; Beiſitzer: Werk⸗ 
meiſter P. Witt, Delitzſch, Sewdelltraße, Landjägermeiſter P. 
Wilke, Delitzſch, Cliſabethſtraße, Eifenbahnjekretär E. Vetter, 
Delitzſch, Nordplatz, Stellmacher A. Satz ke, Delitzſch. Witten⸗ 
berger Straße 1, Frau Witwe A. Joachim, Oelitzſch, Wittenberger 
Straße I. Das Amt des Kulturpflegers und für die Preſſeangelegen⸗ 
heiten: Lehrer Willy Schmidt, Döbernitz (Kreis Delitzſch). 

Ortsgruppe Corgan. Nach der Ehrung eines verſtorbenen Lands⸗ 
mannes gab der Vorſitzende, Herr Lehrer Stoll, in der letzten 
Jahreshauptverſammlung der Ortsgruppe in feinem Jahresbericht 
zunächſt einen Rückblick über die Vereinstätigkeit im verfloſſenen Ge- 
Ichäftsjahre. Er brachte dabei insbeſondere zum Ausdruck, daß mit 
der ſich anbahnenden „Neuwerdung des Reiches“ auch die dringendſten 
Fragen der deutſchen Oſtmark gelöft werden mülſen. Von dem Bericht 
des zehn Jahre tätigen Kaffenführers nahm die Verſammlung 
befriedigt Kenntnis und erteilte Enutlaſtung. Bei den Vorſtands⸗ 
wahlen wurden die ausscheidenden Mitglieder wiedergewählt: Lehrer 
Freiwald, Torgau, zum 2. Vorſitzenden; Steuerſekrefär A. Sarske 
um 1. Schriftführer (Schulftr. 14); Lehrer Bahr, Torgau, Witten 

erger Str. 16, II, zum J. Kaſſiexer; dazu die entſprechenden Stellver- 
trter. — Alle Zahlungen (Beiträge) find auf das Konto bei der 
Sladtiſparkaſſe Torgau, Rathaus, zu leiſten. 
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Die Ortsgruppe Wittenberg hielt am 7. Canuar ius Balzers kleine 
Saal ihre Jahreshauptverſammlung ab. Der Vorſitzende, Kaufmann 
Otto Buchmann, brachte die beſten Neujahrswünſche ſowohl für 
den einzelnen wie auch für die Ziele des Oftbundes zum Ausdruck. Nach 
dem Jahresbericht ind 44 neue Mitglieder aufgenommen 
worden, ein Mitglied (Hotelbeſitzer Schott) iſt geſtorben. Aus der Ver⸗ 
einsiätigkeit ſind hervorzuheben der Lüdtke-Abend vom 4. März, der 
von 680 Perſonen beſucht war, mehrere Vorträge der Mitglieder 
Kelm und Braune ſowie das mit einer Kundgebung für den Often 
verbundene Stiftungsfeſt. Trotz der Wirrnis der Zeit müßte die Er- 
kenntnis in immer weitere Kreiſe getragen werden, daß das Diktat von 
Verſailles grundlegende Abänderungen hinsichtlich der Wiederangliede⸗ 
rung der entriſſenen Oftgebiete an das Deulſche Neich erfahren mijle. 
Das Jei nach allgemeinem Urteil die Vorausſetzung für den Wiederauf- 
ſtieg vuferes Vaterlandes. Seitens der Frauengruppe berichtete deren 

„Vorſitzende, Frau Brofft, über die Tätigkeit diefer Abteilung. Der 
vom Kaſſenwart Linke erſtattete Kaſſenbericht ergab einen günltigen 
Abſchluß. Dem Kaſſenführer wurde Entlaſtung erteilt und der Dank 
ausgesprochen. Die Vorſtandswahl wurde durch Juruf vollzogen und 
ergab die einſtimmige Wiederwahl des 1. Vorſitzenden Buchmann, 
des 2. Schriftführers Ernftmeyer ſowie der Beiſitzer Hohe, 
Vo bn und Monden. Mitglied Schulz-Netzer wurde ols 
Kaſſenprüfer, Pfarrer l. NL. Angermann als Beiſitzer, Mitglied 
Talke I als zweiter Rechnungsführer neugewählt. Dem bisherigen 
zweiten Nechnungsführer Kal denbach wurde der Dank für Jeine 
Arbeit ausgeſprochen. Um die Werbung in weitere Kreiſe zu tragen, 
wurde auf Antrag von Direktor Braune ein verſtärkter Ausſchuß 
gewählt, dem die Mitglieder Bendlin, Braune und Bohn an⸗ 
gehören. Das Kinderſeſt oll am 18. Juni, das Stiftungsfeſt au 30. Sep- 
tember gefeiert werden. Das Mitglied Su ft aus Jüterbog wurde für 
zehnjährige treue Mitgliedſchaft durch Treunadel und Urkunde aus- 


gezeichnet. 
Landesverband Rheinland- Weftfalen. 


Ortsgruppe Necklinghauſen. Die ee een fand im 
Vereinsheim Joh. Henning am Neumarkt ftatt. Nach der Eröffnung 
der Verſammlung wurden zunächſt die Jahres- und Kaſſenberichte 
erſtattet. Der Vorſtand fetzt ſich wie folgt zufammen: Reinhold 
Frieske J. Vorſitzender, Otto Freitag 4. Schriftführer, Herm. 
Mallohn J. Kaſſierer. Außerdem gehören dem Vorſtand no 
folgende Landsleute an: N. Manthey, Dahle und Urbanjki. 
Die Entſchädigungsſachen, beſonders alle Liquidations⸗ und Auf- 
wortungsſachen, bearbeitet auch in Zukunft Landsmann Ernſt 
Kornetzki. Der neugewählte Vorſitzende, Landsmann R. 
Friese, hob Tückfıhatiend zunächft die Tatjfache hervor, daß der 
Deutſche Oftbund Nechlinghauſen als eine der erften und größten 
Ortsgruppen Weſtdeutſchlands bereits im Jahre 920 ins Leben ge- 
rufen worden iſt und beſonders in den erſten Jahren einen harten 
Kampf um die Anerkennung der Intereffen der Grenzlandvertriebenen 
führen mußte. Mit Unterſtützung der Bundesleitung iu Berlin ſei es 
auch der hieſigen Ortsgruppe gelungen, einer großen Anzahl Lands⸗ 
leuten zu helfen. Auch nach außen hin habe der Deutſche Oſtbund 
etwas Bleibendes in unſerer Stadt geſchaffen. Auf der Hillerheide 
ſeien durch den Deutſchen Oſtbund zwei ſchöne Wochnhäuſer mit - je 
17 Wohnungen erſtellt worden. Zum Schluß ging dann der Neduer 
noch in ausführlicher Weiſe auf die im u Jahre geleiſtete Oft- 
bundarbeit ein und fand warme Worte der Anerkennung für den bis- 
herigen Vorſitzenden der Ortsgruppe, Landsmann Kähler, der die 
Sache des Deutſchen Oftbundes in zielbewußter und ſelbſtloſer Weiſe 
geſührt habe. g 
Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Sadebuſch veranſtaltete in Neuendorf in Nahns 
Gaſthaus eine Kundgebung für den deutſchen Often. Außer zahlreichen 
Häſten war die deutiche 8986 in Maſfen erſchienen. Glüchwunſch⸗ 
ſchreiben gingen von deu verſchiedenſten Seiten ein. Sur Verleſung 
gelangte insbefondere ein Schreiben des Landbundes Mecklenburg, in 
dem er mitteilt, daß er, wie bisher, auch in Zukunft den Oſtgedanken 
ganz beſonders fördern werde, ſehe er doch die einzig mögliche. Naum 
schaffung Jür unſer auf en Naum zufammengedrängtes Volk nur 
in einem weiten deutſchen Oſten. Deutſche Gedichte, von Jugendlichen 
vorgetragen, leiteten den Abend ein. Der Ortsgruppendorſitzende, 
Landwirt Waldſchmid t, dem für feine aufopfernde Cätigkeit 
ſchon vielfach Ehrungen zuteil geworden ſind, forderte in, feiner Ben 
grüßungsanſprache alle Anweſenden zur Mitarbeit an der Oftjache 
auf. Als Hauptredner des Abends ſchilderte der Landesderbandsvor⸗ 
ſitzende, Herr Naleiwaya- Schwerin, in packender Weiſe die uns 
durch das Verſailler Diktat aufgezwungene Oftgrenze. Wer die uns 
geraubten Oftgebiete, Hultſchin, Oſtoberſchleſien, Poſen, Weſtpreußen 
und Ceile von Ostpreußen, Danzig und das Memelland kenne, werde 
wiſſen, daß dieſe kerndeutſchen Gebiete, trotz aller rigoroſeſter Ent- 
deutſchungspolitik, niemals anders als deutſch fein können. Die e 
finnige Stenzziehung im Oſten, die an Brutalität und Haß gegen alles 
Deutſche nicht zu überbieten fei, habe Wirtſchaftsgebiete Kb 
ohne die Deutſchland nie wieder gefunden könne. Die ungleu ichſten 
Dinge Jeien hier Wirklichkeit geworden. Es komme vor, daß das 
Gutshaus in Deutſchland, das dazugehörige Land aber in Polen liege. 
Sogar mitten durch die Gehoͤfte führe 1125 Teil die Grenze. Fried⸗ 
böfe, Waffertürme ſeien von den Ortſchaſten durch die unſinnige renz 
ziehung abgeſchnitten. Die größte Kulturſchande im Oſten jei der 
Weichlelkorridor. Er müſſe in allererſter Linie bald verſchwinden 
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jouſt gehe uus Oſtpreußen und Danzig auch noch verloren, und Schleſien 
gehe im Kaupf gegen das Slawentum unter. Der verſtümmelte deutjche 
Oſten ſei eine kulturelle und nationale Gefahr und verhindere jede 
wirtſchaftliche Erhebung in den Oſtgebieten. Jeder Deutſche müſſe 
ſich die Oſtfrage zu eigen machen. Jedes Kind müſſe wiſſen, daß jeder 
Wille zum Aufitieg unferes Vaterlandes ohne einen gefunden deutſchen 
Olten vergeblich ſei. In dieſem Kampfe um unſer Deutſchtum im 
Olten ſollten ſich alle Deutſchen einig ſein. Es gelte insbejoudere 
unjerer deutſchen Jugend eine Zukunft, zu ſchaffen und den Wahl- 
Ipruch des Deutſchen Oſtbundes zur Wirklichkeit werden zu loſſen. 
Die Verſammlung, die dieſe Ausführungen jtehend anhörte, dankte 
dem Nedner durch langanhaltenden Beifall und ſang das Deutſch⸗ 
landlied. Lehrer Gaſtmeier gab Jeiner Freude darüber Ausdruck, 
daß die hieſigen Oftmärker gute Mecklenburger geworden ſeien, und 
daß alle Mecklenburger ebenſo gute Ojtmärker ſein ſollten. Der 
Kampf um urdeutſches Kulturland wiijfe gemeinsam geführt werden. 
Das von der Reichsjentrale für Heimatdienſt zur Verfügung geſtellte 
Kartenmaterial fand alljeitiges Intereſſe. Anschließend fand 
ein geſelliges Beiſammenſein jtatt, während dem Landsmann Schrei 
ber oſtpreußiſchen Humor recht gut zu Gehör brachte. 

Ortsgruppe Rofiok. Am 8. Jauuar hielt die Ortsgruppe in 
Mahn & Ohlerichs Keller ihre diesjährige Hauptverſammlung ab, die 
gut beſucht war. Sie wurde von dem Vorſitzenden, Virus, mit 

den beſten Wünſchen für das neue Jahr eröffnet. Nach Bekanntgabe 
verſchiedener Eingänge wurde den Bundesmitgliedern Müller, 
Kirchhof und Zenker aus Anlaß ihrer jojährigen Zugehörigkeit 
wm Bunde die Treuuadel überreicht. Der Kaſſenbericht ergab keine 
weſentlichen Beanstandungen; der Kaſſenführerin wurde mit Worten 
der Anerkennung für die gewiſſenhafte Arbeit der Daub der Ver— 
ſammlung ausgefprochen und Cutlaſtung erteilt. Danach erjtatteie 
der Vorſitzende den Geſchäftsbericht über die Tätigkeit der Orts- 
gruppe im abgelaufenen Jahre. Die Vorſtandswahl hatte folgendes 
Ergebnis: Oberſteuerinſpektor Krauſe zum BVorſitzenden, Frau 
Riedel zur ſtellv. Vorſitzendens Oberſteuerinſpektor Lie tzkee jurn 
Schriftführer, §räulein ehlhoſe zur Kaſſenführerin, die Herren 

ranke und Wüſtenen zu Beiſitzern und die Herren Wie ſe 
und Koch zu Kaſſenprüfern. Sum stellv. Vorſitzenden des Landes- 
verbandes wird der Ingenieur Bremer wieder vorgeſchlagen. Den 
ausscheidenden Vorſtandsmitgliedern, insbefondere dem langjährigen 
Vorſitzenden Virus, wurde ſeitens des neu gewählten Vorſitzenden 
und des ſtellv. Vorſitzenden des Landesverbandes in anerkennendeii 

orten der Dauk der Versammlung für die dem Bunde geleiſtete 
Arbeit ausgeſprochen. Nach Beſprechung einiger aus der Ver- 
Sammlung gegebenen Anregungen wurde die Sitzung mit einem Hoch 
auf das Vaterland und den Reichspräſidenten geſchloſſen. 

* 


Aus befreundeten Verbänden. 


„Das 50jährige Stiftungsſeſt des Bromberger Stammtiſches bei 
Siechen, des älteften Stammtiſches von Berlin, wurde am 28. Januar 
im Stammlokal begangen und nahm einen ſehr angeregten Verlauf. 
Trotzdem viele Abfagen wegen Krankheit gekommen waren, nahmen 
76 Perſonen an der Hauptfeier teil, darunter auch Prälident 


Perſönliches. 
Hello von Gerlach darf nicht ins Ausland reiſen. 

Hello von Gerlach hat es bekanntlich für richtig gehalten, in der 
Nachkriegszeit wiederholt in Polen, in Srankreich (Straßburg, Nancy 
ufro.) und jonſt im Ausland feine ſattſam bekannten Anſichten über 
Deutſchland in Vorträgen zum beſten zu geben. Damit ſoll es nun 
ein Ende haben. Ihm wie auch anderen Vertretern extrem paffiſtiſcher 
Anſchauungen ift von der Reichsregierung der Auslandspa ß 
entzogen worden, „weil der Paß in feinen Händen wichtige Be⸗ 
lange der deutschen Nation gefährden könnte“, Gerlach wollte in den 
nächſten Tagen in Zürich in der dortigen Sektion der Vereinigung, für 
den Völkerbund einen Vortrag halten über das Thema „Deutſchland 
und der Völkerbund“. Dieſer Vortrag iſt dadurch unmöglich ge- 
worden. Wir begrüßen es, daß dem Treiben Gerlachs im Ausland 
hoff feinem Scharwenzeln vor den Polen ein Ende gemacht wird, und 

Ten, daß es nicht nur bei der Entziehung des Ausländspafjes bleibt. 
21 Paul Ertel F. . 

. Iden Sebtuar iſt der Komponiſt und Muſikſchriftſteller Dr. Paul 
Ertel, der aus Oftpreußen ſtammte, in Berlin im Alter von 68 Jahren 
gejtorben. Er war 38 Jahre lang als Mufikjihriftfteller dei großen 
Berliner Tageszeitungen, bauptjächlih dem „Berliner Lokalanzeiger“, 
beſchäftigt. Als Komponift hat er 63 größere Werke erſcheinen lajfen, 
beſonders Jinfoniſche Dichtungen, die vielfach aufgeführt wurden. Auch 
zwei Opern hat er geſchaffen, „Gudrun“ und „Die heilige Agathe. 
Von ihnen wurden var Bruchstücke aufgeführt, als Ganzes aber 
haben fie ſich die Bühne nicht zu erobern vermocht. Seine Mufik ge⸗ 
hörte der Richtung Berlioß, Debuffy, Richard Strauß an. Er war 
einer der letzten Schüler von Liſft. 

Seit; Rükward f. 
Im Alter von 61 Jahren iſt au der Grippe diefer Cage in Berlin 
der in der Mufikwelt ſehr bekannte Fritz NRückward geltorben, 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 


Berliner Mozartgemeinde als Nachfolger Rudolf Genes. 


‚einer Broſchüre 


FREE 


Ginſchel vom Deutſchen Oftbund. Der Vorſitzende, Herr 
Groſchbe, wies in ſeiner Seftrede darauf hin, daß der Ciſch in 
den 50 Jahren ſeines Beſtehens unentwegt drei Hochziele gehabt habe: 
Creudeutſche nationale Geſinnung, innige Liebe zur alten Heimat und 
den Wunſch auf Wiedergewinnung der geraubten Oſtmark. Dieſe Ziele 
hätten die Vereinigung viel feſter zujammengefügt und zuſammen- 
gehalten, als manchen Verein ſeine Satzungen, auch in Zukunft werde 
die Vereinigung unbeirrt an ihnen feſthalten. Redner ſchloß mit der 
Wiedergabe einer Eintragung des Oſtbundpräſidenten SGinſchel in 
Re Stammbuch zum Jojährigen Jubiläum des Bromberger Stamm- 
tiſches: 

„Du liebes oſtmärkiſches Heimatland, 

Bift du uns auch entriffen, 

Uns knüpft an dich ein heiliges Band: 

In uns lebt das deutſche Gewiſſen! 

Bromberg, was auch der Pole dir tat: 

Du bleibſt der Ojtmark deutſcheſte Stadt!“ 


Eine Reihe von recht intereſſanten, von vaterländiſchem Geiſt 
getragenen Reden ſchloß ſich an. Der Vizepräſident, Herr Haugg, 
und der Schriftführer, Herr Pelzer, machten intereſſante ſtatiſtiſche 
Angaben über den Stammtiſch im Hinblick auf die verfloſſenen fünfzig 
Jahre. Ein Juſammenſein mit Damen bei Kempinski am 29. Januar 
und ein kleiner Frühſchoppen zum Schluß bei Ewejt am 30. Januar 
ſchloſfen die Feier wirkungsvoll ab. 


Der Jungdeutſche Orden 
veranjtaltete am 9. Februar eine Kundgebung für Arbeitsdienſt und 
Siedlung, in der die Durchführung des vom Hochmeiſter Mahraun in 
niedergelegten Siedlungsprogramms, „Der große 
Plan“ erörtert wurde. (Im Kreiſe Luckau iſt der Jungdo zurzeit mit 
der Durchführung eines Siedlungsvorhabens auf einem etwa 
1000 Morgen großen Gute beſchäftigt.) Gleichzeitig diente der Abend 
der Aufklärung über das, was der Jungdo bisher aus feinen Reihen 
heraus für die Durchführung des Freiwilligen Arbeitsdienſtes geleiſtet 
hat. Auf bejondere Einladung war der Deutſche Oſtbund durch Herrn 
Goh. Nat Schmid vertreten, der dann auch Anlaß fand, über Be- 
teiligung des Jungdo an der von der Siedlungsgeſellfchaft Deutscher 
Oltbund im Wege des F. A. D. durchjuführenden Arbeit ju ſprechen. 
Die Möglichkeit der Durchführung des „Großen Planes“ beabſichtigt 
der Jungdo in einer engeren Führerbeſprechung am 17. Februar näher 
zu erörtern. 
Ukrainiſche Graphikausſtellung. 

Am 5. Sebruar wurde in der Berliner Kunſtbibliothek (Priuz- 
Albrecht-Straße) eine Ukrainiſche Graphikausſtellung, 
die erſte Ausftellung in Deutſchland, die einen Einblick in das 
künftleriſche Schaffen diefes großen unterdrückten Volkes zu geben 
verſuchte, eröffnet. Die Eröffnung erfolgte durch den ehemaligen 
Keichswehrminiſter Groener, der die Verbundenheit des deutſchen 
und ukrainiſchen Volkes betonte. An der Feierlichkeit war der 
Deutſche Oſtbund durch Herrn Geh. Nat Schmid vertreten, 
dan:it die Teilnahme bekundend, die der Bund dem Schickſal des 
ukrainiſchen Volkes, des Volkes „an der Grenze“ entgegenbringt. 


Er ſtammte aus Labiau, war Schüler Joſef Joachims geweſen und 
erlangte als Geiger und Bratſcheuſpieler Berühmtheit. Seitweilig 
gehörte er dem Halir-, dann dem Klingler-Quartett au; 1904 gründete 
er in Berlin den Brahmsverein und ſchlug damit erfolgreich die Lauf- 
bahn des Chordirigenten ein. 1910 wurde er Vorſitzender a 

(Is 
Komponiſt hatte er eine Anzahl wertvoller gemiſchter Chöre geſchaffen. 


Studienrat Gnſtav Dreimer f. 


Studienrat Suſtabv Dreizner vom Merjeburger ſtaatl. Dom- 
guumaſiunn ſtarb am 21. J., 52 Jahre alt. In Schönebeck a. d. Elbe ge⸗ 

ren, war er an den Symnaſien in Poſen und Schrimm tätig; er war 
Mitbegründer der Ortsgruppe Merſeburg, deren langjähriger 2. Vor- 
ſitzender und zuletzt auch Kulturpfleger; groß war die Beteiligung bei 
ſeiner Beerdigung, bei der der Domchor mitwirkte und neben Paſtor 
Wuttke Studiendirektor Or. Hertling, Vertreter von Korporationen 
und Verbänden ſprachen. Der D. O. hat in Dreizuer einen arbeits- 
frohen und befähigten Helfer verloren. 


Perſoualveränderungen. 

Durch einen Erlaß des Breslauer Negierungspräjidenten ijt mit 
Wirkung vom 13, Sebruar Polizeipräſident Thaih- Breslau von 
feinem Amt beurlaubt worden. Zu feinem vorläufigen Nachfolger 
it Vijepräſident Oberregierungsrat Sriedendorf- Breslau be- 
jtimmt worden. 

Polizeipräſident Wende- Waldenburg, der der Sozialdemo- 
Kratiſchen Partei angehört, ijt durch den Regierungspräfidenten mit 
Wirkung ab 13. Februar beurlaubt worden. Polizeioberſtleutnant 
Meyer - Waldenburg ift mit Wirkung ab 12. Sebruar ſeines 
Dienſtes enthoben worden. Polizeimajor Strehlow Waldenburg 
iſt zum vorläufigen Führer der Waldenburger Schutzpolizei ernannt 
worden. 
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Vermählt: Elifabety Furchert mit Bankbeamten Kurt Oze-— 
gomwfki, Berlin-Lankwitz, Eiswaldſtraße 9c, am 4. 2. 

Bejahrte Oftmärker: Uhrmachermeiſter Billert in Eberswalde, 
Moltkejtr. 16, früher Wieſſek, Kreis Wirſitz, am 16. 2. 85 J.; Land- 
wirt Rudolf Johm in Kl. Gläſersdorf, Kreis Sprottau, früher Goile, 
Kreis Bomſt, am 26. J. 70 J., deſſen Chefrau Mathilde Jolm am 12.2. 
64 F.; Frau Albertine Hoffmaun in Königsberg (Pr.), Aorckſtr. 85, 
früher Mogilno, Uhrengeſchäft, am 1.3. 76 J. (Frau Hoffmann hat im 
„Oſtland“ ſchon verſchiedentlich Gedichte veröffentlicht); Frau Auna 
Reinert in Schweidnitz, am Bahnhof 3, früher in Krotoſchin, am 
18. 2. 60 J.; Kaufmann Heimann Behrend in Berlin N 3, Lortzing⸗ 
jtraße 38, früher Poſen, am 18. 2. 60 J.; Frau Hulda Lüdtke in 
Berlin N24, Eljaffer Str. 24, am 22. 2. 70 J.; Kaufmann Oſidor 
Sohn in Berlin O 17, Lange Str. 22, früher Thorn, am 23. 2. 80 C.; 
Poftajfiitent Auguſt Schul; in Berlin-Pankow, Schloßſtr. 10, früher 
in Polen, Postamt I (Poſt- und Telegraphenverein „Stephan“), Sohn 
des Torfmeijters Fran? Schulz in Gr.-Linde, Kreis Schrimm, am 28.2. 
70 J.; ſeine Ehefrau Mathilde Schulz, geb. Trautwein, Tochter 
des Lehrers Friedrich Trautwein in Prufzewitz, Kreis Schroda, am 
8. 3. 80 J.; Lehrer i. N. Johann Müller in Berlin N 31, Wolliner 
Str. 46, früher in Vandsburg (Wpr.), amtierte 46 C., zuletzt in Linde⸗ 
duden, Kreis Flatow, am 26. 2. 90 J.; Srau Rofa Goldau in 
Berlin-Neukölln, Reuterjtr. 3, früher in Thorn, Bromberger Str. 54, 
am 17.2, 79 J. (Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Sid), Oberpoſt⸗ 
jekretär i. K. Ernſt Juſt in Liegnitz, Herrenwieſendamm 5, früher 
Oltromo, am 6. 2. 70 C. 

Geſlorben: Schweſter Emma Ullrich im Kreiskraukenhaus Wol— 
mirſtedt, am 29. ., 36 J. (fie folgte ihrem Vater, dem Landwirt Julius 
Ullrich, früher Sutehoffnung, Kr. Pleſchen, der am 9. 4. 32, 67 G. alt, 
ftarb; begraben ſind beide in Staßfurt, wo der Vater feinen Wohuſitz 
bei ſeinem Schwſegerſohn, Oberpoſtſchaffner Kunzog, hatte); Minifterial- 
am mann Emil ilske in Potsdam, Am Schragen 20, am 9. 2., 
6 C.; Frau Hulda Hartmann in Erfurt, Nordhäuſer Straße 113, 
früher Welnau, Pudewitz, Poſen, am 12. 2., 76 J.; der frühere Galt- 
und Landwirt Cruſt Mund, früher in Heide-Dombrowka, Krs. 
Obornik, zuletzt bei 3 Kindern in Bahnhof Meinsdorf b. Roßlau 


(Auhalt), am 1. 2., 82 J. 1 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Srenzmark Poſen-Weſtpreußen und mittlere Ostmark. 

Schneidemühl. Die Große Strafkammer verurteilte den 39 Jahre 
alten Forſtrentmeiſter Nöſſe aus Prechlin wegen ſchwerer Amtsunter⸗ 
ſchlagung und Urkundenunterdrückung in gewinnſüchtiger Abſicht zu 
1%½ Jahren Suchthaus und 109 . Geldſtrafe. Der Angeklagte, der 
jogleich in Haft genommen wurde, hat 2 doo bis 1300 M. Amts— 
gelder unterſchlagen und die Biicher bzw. Belege, die darüber Auf— 
ſchluß geben könnten, vorſätzlich vernichtet bzw. bejeitigt. 

Schwerin (Warthe). Beim zehnten Kind des auf dem Rittergut, 
in Striche beschäftigten Arbeiters Ignatz Korrek hat Reichspräli= 
dent von Hindenburg die Patenschaft angenommen und ein Paten— 
geſcheuk von 20 M. überſandt. = 

Unruhſtadt. In Unruhſtadt end am 12. Sebruer unter außerordent- 
lich ſtarker Anteilnahme der Bevölkerung die Seier des Jahrestages 
ſtatt, an dem Uuruhſtadt im Jahre 19 von der polnischen Beſetzung 
befreit wurde. Deutſche Hreuzſchutztruppen gingen damals im Sturm- 
angriff vor und trieben die Polen aus Uuruhſtadt und Bomſt zurück. 
Der weitere Vormarsch zur Wiedereroberung des Poſener Landes 
wurde bekanutlich durch die Reichsregierung in Berlin unmöglich ge— 
macht. Schon am frühen Morgen rückten in Uuruhſtadt jtarke Crupps 
der SA, der SS, des Stahlhelms und der Kriegerverbände ein. Sunächſt 
Krauzuiederlegung an den Gräbern der Grenzſchutzgefallenen. Daun 
Kirchgang, wobel, da die beiden Kirchen uicht ausreichten, noch die 
Turnhalle zu Hilfe genommen werden mußte. Ummarſch durch die 
Stadt, auf dem Marktplatze Befreiungsfoier, bei der Bürgermeiſter 
Zeuner als Oberhaupt der Grenzſtadt, als Vertreter der Grenz- 
ſchutzkämpfer von 1919 Hauptmann a. D. Geſtefeld⸗Cirſch⸗ 
tiegel, im Namen der grenzmärkiſchen Bevölkerung der Präſident 
der Landwirtſchaftskammer der Grenzmark, Manthey -Gurſen, 
und die Abgeordneten der NSDAP. Kaſche und Haug k Jprachen. 

Frankfurt (Oder). Das früher in Kamerun ſtehende, von den Fran- 
joſen ſchwer beschädigte Denkmal fir den Gouverneur von Kamerun, 
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den in. Culm (Weftpr.) geborenen Afrikaforfber Haus 
Dominik, wird nach feiner Wiederherſtellung auf dem Fraukfurler 
Bahnhofsvorplatz Aufſtellung finden. Die Gelder für die Wiederherz 
ſtellung des Denkmals hat zum größten Teile der Verband ehemaliger 
Prinz-Carl-Hrenadiere aufgebracht. Hans Dominik war aktiver 
Offizier beim Srenadier-Regiment Nr. 12 in Srankfurt (Oder). 


Aus der uns geraubten Oftmark. 
Aus Pofen, 


Bromberg. Mit einem. Laſtauto erschienen nachts vier unbekannte 
Männer auf einem Gute bei Welnau, um die angeblich gekauften 
21 Schweine abzuholen. Die 2) fetlen Vorſtentiere wurden verladen 
und die Banditen verſchwanden, nachdem ſie vorher dem Nachtwächter. 
noch ein kleines Trinkgeld gegeben hatten. 

Pojen. Im großen Saal des Soologiſchen Gartens fand die dies- 
jährige Cagung der Weſtpolniſchen Laudwirtſchaft⸗ 
lichen Geſellſchaft e. V. (Welage) ſtatt. Dabei berichtete 
Hauptgeſchäftsführer Kraft- Polen über das Gyſchäftsjahr 1932 
der Weſtpolniſchen Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft. Diefe hat rund 
10 200 Mitglieder. Die angeſchloſſene Veſitzfläche ergibt die 
Sahl von 1300 000 Morgen, alſo 50000 weniger als im ver- 
gangenen Jahre und 1000009 weniger als vor zwei Jahren. Dieſe 
Sahl berückſichtigt nicht das Geſamtareal der Mitglieder, ſondern 
nur das der Beitragsleiſtung zugrunde gelegte, 
aljo die land- und forſtwirtſchaftlich genutzte Fläche. Die Sahl. 
der Verſammlungen und ſouſtigen Vereinsberauſtaltungen, wie Flur⸗ 
ſchauen, Wieſenſchauen, Obſtſchauen, Filmvorführungen und dergleichen, 
iſt um etwa 100 auf 1150 geſtiegen, ein Beweis dafür, daß mehr als 
früher ein Verlangen nach gegenfeitiger Stützung durch Aussprache 
und Beratung aus der Praxis heraus vorhanden iſt. — Die von den 
Geſchäftsführern außerhalb des Sitzes der Geſchäftsſtelleu verau⸗ 
ſtalteten Sprechſtunden wuchſen von 651 auf 683 an. Ebenfalls nicht 
unbeträchtlich geſtiegen iſt im Vergleich zum Vorjahr der Beſuch durch 
ratſuchnde Mitglieder in der Hamptgejchäftsitelle und den Bezirks- 
geſchäftsſtellen. Die Seſamtzahl der angeſchloſſenen 
Ortsvereine beträgt 194. Hierzu kommen 25 Kreis- 
vereine, die einen oder mehrere Kreiſe umfaſſen und zum Teil 
die Funktion eines Ortsvereins miterfüllen. 8 
Schnbin. Die aus der Sowjetunion geflüchteten beiden Kantoren 
Neumann, die ſich gegenwärtig in Sinsdorf aufhalten, und denen der 
Staroſt von Schubin die Verlängerung der Aufenthaltsgenebmigung 
verweigert hatte, haben von der Pojener Wofewodſchaft die Er- 
laubuis erhalten, jo lange in Sinsdorf zu bleiben, bis ſie ihre Aus- 
bildung als Kantoren einer evangeliſchen Gemeinde beendet haben. 


And daun 
Aus Weſtpreußen. 

Dirſchau. Auf das Anweſen des Sugenieurs Klein in So- 
orgentha! bei Oirſchau wurde in den frühen Morgenſtunden ein 
frecher Raubüberfall verübt. Drei poluiſche Banditen mit Schuß- 
waffen betraten das Gehöft und gaben, als ſie von dem Nachtwächter 
daran gehindert wurden, Jofort mehrere Schüffe auf ihn ab. Der 
Nachtwächter erwiderte das Seuer mit einer Jagdflinte. Der in- 
zwiſchen durch den Lärm erwachte Ingenieur und fein Bruder eilten 
hinzu und beteiligten ſich an dem Feuergefecht. Etwa 60 Schüjje ind 
gewechſelt worden, worauf die Banditen dann verſchwanden. Der 
Nachtwächter mußte mit einem Beinſchuß in das Kraukenhaus ge- 
ſchafft werden. 

Sraudenz Der Landbund „Weichſelgau“ hielt Jeine Generalver= 
ſammlung ab. Deu Bericht über das abgelaufene Geſchäftsjahr er⸗ 
ſtattete der Hauptgeſchäftsführer Obuch, der insbefondere hervorhob, 
daß die Mitgliederbewegung ein befriedigendes Ergebnis aufweiſe. 
Die Hauptrede hielt der Vorſitzende Has bach, der die Not der 
Landwirtschaft im Weichſelgau behandelte. Er ſtellte eine Reihe 
Forderungen auf, Jo 3. B. Anpaſſung der Jozialen Laſten an die Wirt⸗ 
ſchaftslage, Neuregelung der Grundſteuer, Linkonntenjteuer und 
Kommunalſteuer, Einwirkung der Regierung auf Senkung der Preife 
für Künſtliche Düngemittel, Kohle und Eijen, Senkung der Sracht⸗ 
tarife, Einführung des Beimiſchungsnvanges von Spiritus für alle 
Betriebsſtoffe, Droſſelung der Einfuhr eiweißreicher Futtermittel aus 
dem Ausland, Einschränkung der Reiseinfuhr, Neviſion der Tarife 
jür Arzte und Tierärzte. 


Flach mit Gold 
nd ohne 


EE 
3 


mit Gutschein 
und Uniformbild 


— —. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Dent er Oſtbund E. V., Berlin. Einsendungen 
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzſtraße 22 (Fernruf B5 — 9061). en, Dru: Gempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68, 


1933 


Der junge Oſtmärter 


Nonatsſchrift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


2. Folge 


Abſchluß der Ausſprache über „Gſtpolitiſche Schulungsarbeit“ 


Die in den letzten 
unter reger Anteilnahme der Leſer des Oſtlandes und der Jung⸗ 
aren des Deutſchen Oſtbundes erfolgte Ausſprache über das 
Weſen der oſtpolitiſchen Schulungsarbeit wird in der vorliegenden 
Ausgabe mit einigen weiteren Außerungen, darunter ciner zweiten 


drei Ausgaben des „Jungen Oſtmärker“ 


aus Weißenſels ſtammenden Kritik an unſerer Arbeit 
meinem Schlußwort abgeſchloſſen. E. O. 


Die 7. Außerung: Oftpolitifche Schulung bündiſcher 
Jugend. 


Von oltpolitifher Schulung bündiſcher Jugend ſprechen, heißt nichts 
anderes, als vom volksdeutſchen Kampf dieſer Jugend berichten, denn 
für alle rein jchulmäßigen Dinge hat fie ſtets wenig Verſtändnis ge⸗ 
zeigt. Schulung ift für ſie weniger eine Angelegenheit des An⸗ 
lernens, der rein quantitativen Wiſſensvermehrung. Schulung be⸗ 
deutet für fie immer einen Suſammenklang von Erleben, Wiſſen und 
Willen zum Verändern. Ihre volkspolitiſche Schulung er⸗ 
hält fie nicht in der Schulſtube, ſondern im Kampf an den Grenzen, 
an den Kampffronten auslanddeutſcher Volksgruppen. 


In ihrem Willen zu umfallender Neugeſtaltung unſerer Volks- 
gebnun drängte die bündiſche Jugend aller Richtungen in der Nach- 
tiegszeit mit ganz beſonderer Stärke in die Kampffront der volks⸗ 
deutſchen Bewegung, die ſich die politiſche. und kulturelle Zujammen- 
ordnung unſeres in Mitteleuropa verſtreuten Volkes zum Ziel geſetzt 
bat. Dieles politiſche Gejamtziel bat fie in unmittelbaren 
QAuseinanderjetungen mit der Wirklichkeit ſich er- 
worben. Der Schwerpunkt dieſes Sieles liegt im Often, d. h. in jenem 
8 der ſich zwiſchen Sinnifihem, Schwarzem und Adriatischem Meer 
orſtreckt. 


„ Mannigfach Jind die Sormen und Stappen des Einjages der 
bündiſchen Jugend an dieſem volkspolitiſchen Frontabfchnitt. 
Nach den verſchiedenen Grenz- und Abjtimmungskämpfen der Nach- 
Kriegszeit galt es, neue Methoden zu entwickeln, die geeignet Jind, den 
Boden für politische Entscheidungen vorzubereiten. In dieſem Sinne 
zeigten ſich beſonders entwickiungsfähig die kühnen Wanderun gen 
der Bünde durch ganz Europa, die für dieſe Jugend zur Wieder⸗ 
entdeckung der in Mitteleuropa verſtreuten deutſchen Volksgruppen 
führten. Tauſende von Deutſchen haben ſich auf dieſe Weiſe ein 
Willen um die Not, um den Kampf des Volkes in einer Unmittel⸗ 
barkeit verſchafft, wie es ein noch Jo guter Schulunterricht, eine 
noch ſo gute „Propaganda“ nicht vermitteln kann. Taufende von 
Grenz- und Auslanddeutjchen haben durch dieſe Wanderungen, die 
nun ſchon Jeit zehn Jahren Sommer für Sommer durchgeführt werden. 
Ipmbolife) den Einheitswillen des deutſchen Volkes in einer befonderen 

indringlichkeit zu ſpüren bekommen. Kein Buch, kein Radio, keine 
Geldſpende, keine Proteſtverfammlung und Maſſenkundgebung kann 
dieje Botſchaft von Mund zu Mund, von Menſch zu Menſch erfezent 


So wird die Grenze und Auslandfahrt immer ein wichtiges Element 
der tatſächlichen Verbundenheit von ſtammverwandten Volksgruppen 
darfteilen, Jo wird ſie immer eine wichtige Bor ausſetzung bleiben 
im Sinne des „von- der- Pike-auf-Dienens“ für jede volksdeutſche 


Schulung und volkspolitiſche Wirkfamkeit, 


Aus dieſer durch die Sahrten entftandenen ſtändigen Verbindung 
mit dem Grenz- und Auslanddeutſchtum hat die bündiſche Jugend 
eine Reihe von politiſchen Srunderfahrungen gewonnen. wird 
ihre Haltung nicht durch eine pflegeriſche oder karitafive Betreuungs- 
ablicht beftimmt, ſondern durch das Bewußtsein einer Gleichrangigkeit 
der auslanddeutfchen und binnendeutſchen Kräfte. So ilt Jie ſich klar 
darüber, daß das Wiſſen um die Not des Volkes drinnen und draußen 
nur Vorausſetzung für politiſches Hondeln iſt, zum Verändern aber 
ein beſonderer politiſcher Wille geweckt werden muß und, daß dieſer 
jeine entſcheidende Kraft aus dem Gedanken der Selbsthilfe ziehen muß. 


Die Sahrtenbewegung von der Kerngruppe des Volkes nach den 
deutschen Nandgebieten löſte eine Gegenbewegung nach dem Reich, 
nach Ölterreich aus. Swiſchen einzelnen Bünden und der Jugend aus⸗ 
landdeutſcher Volksgruppen eutwickelle ſich auf dieſe Weife eine enge 
Verbindung, die oft in mehrjähriger Arbeit vertieft wurde und zur 
Bildung einer eigenſtändigen Jugendbewegung in jenen auslanddeutjchen 

olksgruppen führte. In dieſer Beziehung ſpielen eine Neihe von 

nternehmungen eine große Volle wie 3. B. die Serienſchullager für 
Men und auslanddeutſche Jugend, wie ſie Jeit einer Reihe von 

Dim vom Grenichulheim Boberhaus in Schleſien durchgeführt 
119 en, ferner die überbündiſchen Danziger Sommerlager, Serien 
ager in Oberjchlefien uſw. 8 


und mit 
Thiele. 


Um dieſer ihrer grenz- und auslanddeutſchen Arbeit den Charakter 
größerer Beständigkeit, Tiefe und Wirkſamkeit zu geben, haben ſich 
bündiſche Kreiſe beſondere Stützpunkte geſchaffen, die in gleicher Weiſe 
der Volksforſchung, der volkspolitiſchen Schulung und dem Grenz- 
landdienjt der jungen Mannſchaft dienen. Hierbei handelt es ſich um 
Grenzſchulheime wie 3. B. das Boberhaus, das Frankfurter Muſik⸗ 
heim, die Bauernſchule in Mähriſch-Ullersdorf. Oder es handelt fich- 
um die Schaffung von Stellen, um die Gründung von Arbeitsgruppen 
oder Organifationszellen des Widerſtandes, die ſich volkspolitifche 
Siele geſteckt haben. Hierzu gehören z. B. die Jungdeutſche Grenzland- 
ſtelle in Wien, der Danziger Jugendring uſw. Serner rechnen dazu 
Einrichtungen wie die Grenzlandſtijtung des Vereins Deutſcher Stu- 
denten, die Bündiſche Neichſchaft und ähnliche bündiſche und ſtudentiſche 
Gruppen. Der politiſchen Begründung der volksdentjchen Arbeit, der 
wiffenſchaftlichen Erforſchung volkspolitiſcher Probleme und der Ver- 
wirklichung einer politiſchen Neugeſtaltung Mitteleuropas vom deut- 
ſchen Kern her dient die Seitſchrift „Volk und Reich“, deren Träger- 
kreis aus der bündiſchen Jugend gewachſen iſt. 

Der umfaſſenden organiſatoriſchen Suſammenordnung und politiſchen 
Ausrichtung diefer volkspolitiſchen Arbeit bündiſcher Jugend dient 
die von den Bünden und Studentenverbänden als Organ der Selbft- 
verwaltung ins Leben gerufene Mittelftelle. deutſcher Jugend in 


Europa. 


In dem gegenwärtig durch die Wirtſchaftskriſe bedingten großen 
Schrumpfungsprozeß volksdeutſcher Einrichtungen und Wirkungs- 
ftätten bedeuten die unter „Volksdeutſchem Arbeitsdienſt“ 
zuſammengefaßten, aus der bändiſchen Jugend entwickelten volks- 
deutſchen Arbeitsformen eine neue Möglichkeit, die Bewegung breit 
und ſtoßkräftig zu machen. 


Der Landdienſt wird von Jungenſchaften der Bünde durch⸗ 
geführt mit dem Ziel, nicht nur praktifch, Jozial und völkiſch dem Oft- 
bauerntum zu helfen, ſondern vor allem als aufgeſchloſſene jtädtifche 
junge Generation ohne Voreingenommenheit in Zujammenarbeit und 
Zufammenleben mit den Bauern und der Bauernjugend ein Bild 
dörfiſchen Lebens zu erlangen. Gerade darin liegt Jeine große volks⸗ 
pädagogiſche und volkspolitiſche Bedeutung. 


Dorfkolonien. Hierbei handelt es ſich um eine Wirkſamkeit 
von einzelnen kleinen Gruppen aus der Schicht der Jungmannſchaft 
(Studenten, Junglehrer, Junggeiſtliche uſw.), die in einem volkspolitiſch 
gefährdeten Dorf meiſtens für längere Seit (2 bis 6 Monate) eine 
intenfive pädagogiſche und kulturpolitiſche 1 entfalten. Hierher 
gehören 3. B. das von den Jungſcharen des Deutſchen Oftbundes im 
ſetzten Sommer in der Grenzmark durchgeführte Grenzlandlager und 
die vom Deutſchen Pfadfinderbund im beſonders bedrohten Kreis 
Flatow eingerichteten Kulturwochen. N 


Die Erkenntnis, daß der Bodenbeſitz eine entſcheidende Rolle im 
Srenzkampf der Völker ſpielt, hat verſchiedene Kreiſe der bündi⸗ 
chen Jugend dazu geführt, ſich auf dieſem Gebiet beſonders einzu- 
ſetzen. Die Siedlungsbeſtrebungen in den Bünden, die 
Artamanenarbeit, die Wirkfamkeit in genollenſchaftlichen und bäuer⸗ 
lichen Organiſationen ſind hierfür kennzeichnend. Die bündiſche Jugend 
iſt ſich jedoch bewußt, daß der berufene Träger diefes Kampfes das 
Jungbauerntum jein muß, daß die ſtädtiſche bündiſche Jugend bier 
im weſentlichen nur anregend wirken kann. 

Wir ftehen vor einer Entwicklung in Europa, die aufs neue eine 
ſchwere Gefährdung deutſchen Volkstums und eine verstärkte Be- 
drohung mit ſich bringen wird. Die Entwicklung in Öfterreich, das 
litauiſche Abenteuer im deutſchen Memelland, der verschärfte Kampf 
Polens gegen Danzig und die deutſchen Volksgruppen, die Polizei» 
aktionen gegen die Deutſchen in der Cſchechoflowakei, all das ſind 
Seichen einer Verſchärfung der Lage, die uns vor die Aufgabe ſtellen, 
uns auch auf jene Methoden des Abwehrkampfes zu rüſten, die wir 
1998 und 1919 in den Grenzkämpfen, 921 am Annaberg und 1923 
im Separatiſtenaufſtand anwenden mußten. Das darf uns jedoch nicht 
dazu verleiten, die kulturellen Methoden zu vernachläſſigen und auf 
eine exakte wiſſenſchaftliche Erforſchung im Oltraum zu verzichten. 
Denn nur ein ausgezeichnetes Wiſſen um die dynamiſchen Vor⸗ 
gänge im Oſten wird uns auf die Dauer befähigen, dieſen Raum 
politiſch zu geſtalten. Nur die umfallende Anwendung der verſchieden⸗ 
artigen Methoden auf allen Gebieten der Lebensäußerung unſeres 
Volkes wird uns zum Ziele führen. . 


Ernſt Bargel, Berlin, 
Mittelſtelle deutſcher Jugend in Europa, 
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Die 8. Äußerung: Um Ziel und Methode 
der Schulung. 


Man muß Herrn Dr. Thiele und Herrn Oberregierungsrat 
Schlenther ſchon dankbar ſein, daß durch die beiden Auffätze im 
Jungoſtmärker“ (Jo. und 11. Folge 1932 und 1. Folge 1933) ein friſcher 
Wind durch unſere Jungſchararbeit getrieben wird; ich bedauere nur, 
daß dies erſt jetzt geſchieht. Hiervon abgeſehen, ſcheint mir doch die 
Geiſterſchlacht einige Bedenken zu erregen: 

Die Sielſetzung durch Herrn Dr. Thiele — unzweifelhaft groß- 
deutſche Prägung — entjpricht dem Ergebnis der Bundesverſammlung 
1932 und der Bundesanweiſung „Aufbauende Kulturarbeit“ von 
Dr. Fr. Lüdtke. 

Nehmen wir das Ergebnis der Bundesverſammlung als Pflicht 
und Ziel an, Jo wird ohne weiteres die Frage geſtellt werden müſſen: 
Welches ſind denn die Siele und Aufgaben großdeutſcher Erziehung? 
Sn welchen Rahmen muß alſo die Jungſchararbeit eingeſpannt 
werden? Welches ſind handgreifliche Aufgaben? Den Ausgangs- 
punkt hat Herr Dr. Thiele angedeutet. Das Endziel einer groß⸗ 
deutſchen Auffaſſung aber im Verborgenen gelaffen. Das iſt der 
erſte Angriffspunkt für Herrn Oberregierungsrat Schl. geweſen: Das 
gegenständliche Ziel fehlt, und darum erſcheint ihm m. E. die Wieder- 
gewinnung des Verlorenen als ausreichendes Siel für die Arbeit 
einer Generation, ſomit auch als genügend fundiertes Ziel der Jung- 
ſchararbeit. Wenn dieſe Beſchränkung den Abſichten der „auf- 
bauenden Kulturarbeit“ offenbar nicht entſpricht, ſo darf das nicht 
wundernehmen: Der Praktiker ſchätzt unklare Sielſetzung nicht und 
zieht ihr greifbare Arbeitsmöglichkeiten vor. Er darf den Anſpruch 
erheben, klar und faßlich die zu leiſtende Arbeit abgegrenzt zu haben. 
Bedenken wir die noch nicht geleiftete Arbeit, ſo erſcheint mir dieſe 
Sielſetzung durchaus vordringlich und praktiſch. M. C. bedeutet das 
keine grundjäßliche Ablehnung großdeutſcher Gedanken und verſperrt 
nicht den Weg zu den Oftraum- Möglichkeiten und Notwendigkeiten, 
die in Jo ausgezeichneter Weiſe von Herrn Or. Kredel dargeſtellt 
worden ſind. x 

Alſo: Klar Siell 

Nun zur „Methode“. 1 

Es ift nichts Jo undankbar-daukbar als Methodenſtreit. Meine 
Bedenken: Aus gegebenen Möglichkeiten und Unmöglichkeiten wird 
irgendeine Prinzipienfrage als alleinſeligmachend herausgehoben, um 
dann alle Nichtanderskönnenden des Unverſtandes oder der vorſätz⸗ 
lichen Bosheit zu jeihen! Nein, fo geht das nicht! Für unfere Jung⸗ 
ſchararbeit gibt's nur eine allgemeingültige Methode: Jeder Führer 
tut an feiner Stelle feine Pflicht im Rahmen des Möglichen und 
Erreichbaren. 

Oder ſoll damit erreicht werden, daß unſere Jungoſtmärker ich 
künftighin in Schulungs- und Wandergruppen aufteilen ſollen? Bei 
der einleitenden Darſtellung Herru Dr. Chieles wird wohl mancher 
den Eindruck gewonnen haben, daß danach nur die Wandergruppen 
die Bezeichnung Jungoſtmärker verdienten. Dieſer Eindruck muß 
entſtehen, wenn man die Beurteilung der Schulungsarbeit daneben 
ſtellt. — Hüten wir uns doch, all die zu kränken, denen es einfach un= 
möglich iſt, eine Grenzlandfahrt zu unternehmen! Wir müſſen ja auch 
in ſo vielen andern Dingen den guten Willen als Tat anrechnen und 
bewerten. Daß Grenzlandfahrten notwendig ſind — iſt Keine Streit- 
frage. Sie als Ausgangspunkt aller oſtmärkiſchen Schulungsarbeit zu 
jetzen, iſt eine einwandfreie, pädagogiſch begründete Forderung, ſie 
muß aber doch für ſehr viele in Mittel-, Weſt⸗ und Süddeutſchland 
Wunſch bleiben, eine Begründung ift wohl überflüſſig. Die Grenz- 
londfohrt muß — leider — für Jehr viele ein Endziel bleiben, vielleicht 
für immer. Ich würde es als etwas Großes auerkennen, wenn die 
Oftbundleitung Jungschar — Ortsgruppe — Landesverband können 
es nicht) den Grundſatz Tat werden ließe: Jedes Jungſcharmitglied muß 
mindeſtens eine Grenzlandfahrt miterleben! . 

So einwandfrei die Sorderung des Srenzlanderlebnijjes als Aus- 
gangspunkt aller Jungſchararbeit begründet iſt. Jo iſt auch die recht 
mißfällig beurteilte Schulungsarbeit als notwendige Vorausſetzung des 
Srenzlanderlebens begründet! Sie iſt das Einfühlen und Bereit— 
machen für das Erleben und Erlebenwollen! Sind denn uur die 
Srenzlandfahrer unjrer Arbeit wert? Wollen wir nicht alle wecken 
und rufen? Oder ſollen wir als nutzloſe Velaſtung alle ausſcheiden, 
denen dies beneidenswerte Erleben Wunſch bleiben muß? Wenn mau 
jahrelang der Jungſchararbeit mit beſtem Willen gedient hat (auch 
mit Grenzlandfahrten, einzelner natürlich!), dann möchte einem faſt der 
Mut zur Weiterarbeit verſagen, wenn alleiniger Wertmeſſer die Sahl 
der Grenzfahrten und Grenzlandfahrer ſein ſoll. Dürfen wir denn 
junge Menſchen nur daun in unſere Reihen aufnehmen, wenn ſie eine 
Grenzlandfahrt als Beweis ihrer Aufnahmefähigkeit nachweisen 
können? Nicht wahr, das klingt unwahrſcheinlich — verjtiegen! 
Es ift aber nur die Konſequen; der Forderung: Ausgangspunkt aller 
Schulungsarbeit muß das Grenzerlebnis fein. Nein. Jo geht das nicht! 
Wir müſſen Schulungsarbeit (nicht Schularbeit) als Dauer- 
leiſtung dranſetzen und dadurch mithelfen, daß das Grenzland 
erlebnis möglichſt allen zuteil werden kann. Dem einen iſt's dann 
Ausgangs-, dem andern Mittelpunkt oder Endziel ſeiner Arbeit. 

„Der junge Ojtmärker“ — J. Folge 1035 — gibt mir Anlaß zu 
folgender Seftjtellung: Die drei Schlußforderungen laſſen erkennen, 
daß Herr Dr. Thiele offenbar die Grenzlandfahrten als einzig mög⸗ 
lichen Ausgangspunkt aller Schulungsarbeit nicht mehr betrachtet 
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und den gegebenen Tatſachen Rechnung trägt. Ich faſſe das nicht als 
Sinnesänderung auß, ſondern ſtelle damit nur feſt, daß die Anweifungen 
ee Oftmärker“ an Sicherheit und Klarheit nichts gewonnen 
aben 

Satz 3 berechtigt zu der Frage: Sind die „Richtlinien für die 
Jungſcharen des Deutſchen Oſtbundes“ noch gültig? 

In dieſen Richtlinien findet man kein Wort über eine „bündiſche 
Gemeinſchaft“! Es wird mit dem „Ausbau der bündiſchen Gemein» 
ſchaft“ ein neues Moment in unfere Arbeit getragen, das zumindeſt 
einer Erklärung bedarfl Daß „unſere Jungſcharen ihrer Aufgabe am 
meiften gerecht werden können, wenn ſie Oſtmarkarbeit auf bündiſcher 
Grundlage betreiben“ — ift eine Behauptung, die ohne Beweis nicht 
als Forderung erhoben werden ſollte! Das ſchafft wiederum Unklar⸗ 
heit. Alſo: Laſſen Sie die Katze aus dem Sack, Herr Dr. Chielel 

Zum Schluß ſei mir nur noch eine kurze Bemerkung erlaubt: Ofte 
politikl Es berührte eigenartig, daß ſich ein Teil der nachfolgenden 
Guſchriften mit einem beneidenswerten, aber nicht beſonders glücklichen 
und geschickten Eifer auf eine Nebenſache ſtürzten! Ob wir eine Oſt⸗ 
politik hatten, das wird die Geſchichte erweiſen; ob wir jetzt eine 
haben, hat m. W. keine der Sufchriften behauptet. Daß wir alle 
darum ringen müſſen, das war ojtmärkifches Bekenntnis; und das 
allein wird unſerer Jungſchararbeit Sinn und Richtung geben können, 
Es geht aber nicht an, ehrlich und jelbſtlos ſtrebenden Menfchen einen 
Makel anzuhängen, nur weil ſie in der „liberaliſtiſch⸗materialiſtiſchen 
Verfallszeit“ zu Jungdeutſchland gehörten! Das iſt ungerecht, 
„Gerechtigkeit erhöht ein Volk!“ \ 


Lehrer Hans Haſelau, Weißenfels. 
* 


Das Schlußwort: Bund oder Verein? — 
; Erlebnis oder Vortrag 


Eine Organijation, die an ihrem Aufbau und an ihrer Arbeit nicht 
ftändig Selbjtkritik übt, die ſich nicht fortlaufend mit dem ihr geſteckten 
Ziel und den Methoden, dasjelbe zu erreichen, auseinanderſetzt, wird 
einen geiſtigen Stillſtand erreichen, der den materiellen Verfall zum 
Gefolge haben muß. Bewegungen, in denen jedoch geiſtige Kräfte um 
die Geſtaltung und äußere Formung der tragenden Idee ringen, in 
denen eine immer währende Reibung zwiſchen vorwärts ſtrebenden, 
aktiviſtiſchen Kräften ſtattfindet, werden ſich die Zukunft erobern. 

Wir jungen Menſchen ſtehen mitten in einer Seit, die voll von 
Auseinanderſetzungen ijt, die erfüllt iſt von Kritik an allem Über 
kommenen und die täglich und ſtündlich von jedem einzelnen Stellung ⸗ 
nahme verlangt. Niemand hat das Recht, gerade der jungen 
Generation von heute die Berechtigung zur Kritik abzusprechen. denn 
kaum je zuvor ijt eine Generation unter ſolch troſtloſen Verhältniſſen 
groß geworden, wie ſie ſich uns heute bieten. Es ſind aber nicht nur 
die materiellen Zuftände, auf die ſich die Kritik erjtreckt, Jondern vor 
allem ift es das Gefühl, daß ſich in geiftiger Hinſicht ein Leerlauf von 
erſchütterndem Ausmaß vollzogen hat, daß es dem Volke während des 
letzten Menſchenalters völlig an Führung gemangelt hat, und daß 
nirgendwo dunamiſche Geſetze fühlbar wurden, nach denen ſich das 
geiſtige Leben der Nation zu vollziehen hätte, Ströme, die die 
politijche und wirtfchaftliche Entwicklung in naturgebundene Bahnen 
gelenkt hätten. N 

Aus dieſer Einſtellung heraus haben 0 
eines deutschen Oſtprogramms auseinandergejetst. Ich habe das 
Gefühl, daß ſich an diefer Frage die Auffaffungen der Generationen 
ſcheiden. Die Alten find gewohnt, in den Grenzoerhältuillen von 
1914 zu denken, und von ihrem Standpunkt aus erſcheint nichts Jelbſt⸗ 
verſtändlicher als der Wunſch, dieſe alte Ordnung der Dinge wieder 
aufzurichten. In dieſem Sinne fehen daher auch die Weißenfelſer 
Herren in der „Wiederherſtellung der alten Ostgrenze „das Giel 
deutſcher Ostpolitik, das ihnen als ein „handgreifliches Siel“ erſcheint. 
Die Jungen find darin anderer Anſicht. Sie leben nicht in den 
raumpolitiſchen Vorſtellungen der Vorkriegszeit, ihr politiſches Denken 


wir uns mit der Srage 


geht nicht von der alten Oſtgrenze aus, ſondern ſie ſind ſich doſſen 
bewußt geworden, daß der Ausgangspunkt für politiſches E hilt 
’ 


und Handeln der Naum mit jeinen Gegebenheiten ſein muß. 0 
die aus Boden und Volkstum fließenden Kräfte zu erkennen un 115 
der organischen Verbindung derſelben die organifatorifben q olge⸗ 
rungen zu entwickeln, die ſich uns dann in Umfang und Aufbau 
politiſcher Staatsgebilde darſtellen. Dieſes hat nichts 10 „groß- 
deutſcher Sielſetzung“ zu tun. Die Anteilnahme am eſchick der 
deutſchen Volksgenofjen jenſeits der heutigen e Boleen bis in die 
entfernteſten Siedlungsgebiete Nußlands 0 salkans hin ift für 
die junge Generation eine Selbſtverſtändlichkeit, aber in der „Stützung 
der Minderheiten“ kann man keinesfalls ein politiſches Ziel 9 
Die Minderbeitenfrage iſt vielmehr in die größeren Probleme ein 
zugliedern und genau wie bie Korridorfrage nur unter dem Se 15 
punkte der raumpolitiſchen Neubildung des gejamten Oltens eichnet 
handeln. Wenn Politik als eine „ebre vom Möglichen den, daß 
wurde, Jo kaun dieſes Mögliche doch nur Jo verstanden 1 5 
das jeweils Erreichbare eines Sefämtplanes angeitrebt > au förd uß, 
um eben den Geſamtplan an einer jeweils greifbaren eben ern. 
Völlig jinnlos iſt es dagegen, mal hier, ma da ib aden dg 11 
zugreifen und irgendwie löſen zu wollen. Dr ee 8 
loſe Durcheinander, das für die Politik 225 Bot daR 985 deutſche 
charaktteriſtiſch ijt. Un er Leitgedanke ilt dageg ’ 
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Menſch eine Sendung zu erfüllen hat, au die er ſchickſalsmäßig ge⸗ 
bunden ift und die beißt: Heſtaltung des östlichen Raumes. 
Von dieſer Idee find wir erfüllt, und fie beherrscht unſere Einzel- 
handlungen. Sie wird aber auch in Zukunft die deutſche Politik 
beherrschen, nämlich dann, wenn jener weſtleriſche Geiſt erſt aus- 
geſchaltet ift, der eben infolge ſeiner „lberaliſtiſchen“ Struktur die 
„materialiftijche Seit“ hervorbrachte, die — nach unſerer Auffaſſung — 
nicht „eine jchöne Zeit war, der wir mit Wehmut gedenken“, ſondern 
eine „Verfallszeit“, die wie ſchön ſchillernder Seifenſchaum in ſich 
zuſammenſacken mußte. 

Und nun zur Methode unſerer Arbeit. Von ſeiten der Weißen⸗ 
felſer Herren ift ein angeblicher Gegenſatz zwischen Schulungsarbeit 
und praktiſcher Grenzarbeit in meinem Programm gefunden worden. 
Dieſe Anſicht entſpricht nicht den tatſächlichen Verhältniſſen, vielmehr 
liegen die Dinge Jo, daß ich der Auffaljung bin — und das iſt, wie 
Herr Haſelau ſehr richtig bemerkt, eine durchaus pädagogisch be= 
gründete Auffaſſung —, daß der Menſch an eine Idee nicht rein ver⸗ 
ſtandesmäßig herangeführt werden ſoll, ſondern daß aus ſeinem 
Innern heraus eine Jinnenmäßige Verbundenheit mit derſelben ent- 
wickelt werden muß. Das Anlernen irgendwelcher Renntnille halte ich 
für völlig belanglos, im Erfaſſen der geistigen Grundzüge, im Er- 
kennen der weſenhaften Zuſammenhänge ſcheint uns dagegen der 
Wert einer Schulungsarbeit zu liegen. Wie oft werden Vorträge mit 
großem Stoffmaterial geboten, und wie wenig bleibt davon haften, 
weil diejenigen, die dieſe Schularbeit betreiben, nicht aus dem Ver- 
bundenjein mit einer Idee heraus um Mitſtreiter werben, weil ſie den 
Menſchen nicht in ſeinem Innern aufwühlen, Jo daß er eben aus 
eigenem Drang folgen muß, ſondern weil ſie glauben, mit Statiſtiken 
und Jahreszahlen, mit Namen und Orten die Köpfe ihrer Suhörer 
anfüllen zu müffen. Dieſe Art von Oſtarbeit lehnen wir ab, und da 
zeigt ſich bereits das, was wir bündiſche Einstellung nennen, nämlich 
aus Bindungen zu handeln, die zwiſchen dem einzelnen Menjchen und 
den aus Boden und Volkstum erwachſenen dunamiſchen Kräften 
einer geiſtig lebendigen Volksgemeinſchaft bestehen. 

Wenn einer der Weißenfelſer Herren ſich darauf beruft, daß in 
den Satzungen von einer „bündiſchen Semeinſchaft“ keine Rede ſei, 
jo iſt das ſehr einfach Jo zu erklären, daß bündiſch Ausdruck einer 
inneren Einſtellung und geiſtigen Haltung des Menſchen iſt, die nicht 
in Satzungen verankert werden Kann, jondern die man eben hat oder 
nicht hat. Wenn es heißt, daß mit dem Bündijchen „ein neues 
Moment in unfere Arbeit getragen“ worden fei, fo mag das vielleicht 
rirhtig fein, wenn dieſes Moment allerdings auch nicht von geſtern 
oder heute im Oſtbund zu bemerken iſt, ſondern in einzelnen Hruppen 
ſchon vor meiner Tätigkeit der tragende Faktor war. Die neuen 
Jungſcharen find faſt als bündiſch, und der Oſtbund hat den Vorteil 
davon, denn eine einheitliche Haltung gibt einer Organiſation allein die 
Grundlage für gedeihliches Cutfalten. In ihr wird es nicht möglich 
ſein, daß Gruppen erklären, „wir können nicht“, und ſich nur dann 
rühren, wenn ſie entſprechend aufgepäppelt werden. Uufelbſtändige 
Menschen, die immer nur auf die Hilfe anderer warten, werden es im 
Leben zu nichts bringen, am allerwenigſten werden ſie in den Dingen 
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des Ostens geſtaltend wirken können. Für eine bündiſche Gruppe hat 
es noch nie unüberwindliche Schwierigkeiten gegeben, früher ſo wenig 
wie heute. Man ſoll lich einmal die alten Fahrtenbücher der Wander= 
vögel und Pfadfinder vornehmen, und man wird ſtaunen, mit welchen 
geringen Mitteln die Jungen unmöglich Scheinendes ausgeführt haben, 
einfach nur aus dem Grunde, weil es Kerle waren, die nicht ewig 
negierten, ſondern an eine Sache herangingen und aus ihr etwas 
machten. 

Gott ſei Dank it dieſer bündiſche Geijt heute genau Jo lebendig 
wie früher. Aus dem Oftbund find ſchon mehr Gruppen an der 
Grenze geweſen, als maucher es ſich vielleicht denkt. Sie alle haben 
es möglich gemacht, ohne viel zu fragen, und nach ihnen werden 
andere kommen, wie 7. B. eine rheiniſche Jungſchar, die die weite 
Sahrt aus dem Induſtriegebiet bis an die Oſtgrenze mit dem Fahrrad 
zurücklegen will, weil fie das erforderliche Fahrgeld nicht hat. Was 
dieſe Jungen können, ſollten andere auch können. 

Ein Bund, der an feine Mitglieder keine Anforderungen ſtellt, hat 
keine Ausſicht, lich weiter zu entfalten. Es iſt mir niemals ein- 
gefallen, eine Grenzlandfahrt als Beweis der Aufnahmefähigkeit zu 
bezeichnen. Aber wir müffen unſere Jungen dazu anhalten, beſtimmte 
Leiſtungen, und dazu gehört die Grenzlandfahrt durchaus, zu erreichen. 
Heute liegen vielerorts die Dinge ſo, daß andere Bünde uns in der 
Grenzarbeit weit voraus find, obwohl fie unter keinen beſſeren Ver- 
bältniffen leben als wir. Der Grund liegt nur in der bündiſchen oder 
nichtbündiſchen Einftellung der betreffenden Gruppen. 

Sajfen wir daher zuſammen. Die Diskuſſion hat gezeigt. daß eine 
Anficht dahin geht, den Ojtbund als ein Sammelbecken für alle an- 
zuſehen, die willens ſind, irgendwie an der Oſtſache Intereſſe zu 
nehmen. Je nach der Lage der Verhältniſſe und der eigenen Ein- 
stellung Jollen die betreffenden Menſchen tätig ſein. Als Ziel dieſer 
Arbeit wird die Wiederherſtellung der alten Oſtgrenze und eine Be⸗ 
treuung der deutſchen Minderheiten für ausreichend angeſehen. Die 
Methode dieſer Arbeit fieht die theoretiſche Bearbeitung der Geſchichte 
der Oſtmark vor, Wandergruppen Jollen joweit wie möglich die Oſt— 
mark bereiſen. 

Die audere Einftellung geht davon aus, zu den erdgebundenen 
Kräften, Boden und Volkstum ein inneres Verhältnis zu gewinnen, 
lie ſieht im Oſten einen Naum, der der Neugeſtaltung durch den ſchick⸗ 
falhaft mit ihm verbundenen deutſchen Menſchen bedarf, und ſie ordnet 
alle Grenz- und Minderheitenfragen in dieſen Gedanken des 
organiſchen Naumaufbaues ein. Die Menſchen, die ſich zu dieſer 
Einftellung bekennen, fühlen ſich als eine Kampfſchar, eine Gemein- 
ſchaft, die nicht jeden nach Jeinem Belieben Jchalten und walten läßt, 
Jondern aus der Verantwortung einer Generation der Zukunft gegen- 
über eine im Denken und Handeln einheitliche Haltung von jedem 
einzelnen fordert. Die Methode dieſer Arbeit iſt Erziehung durch die 
Schar ju perſönlicher Einfatzbereitſchaft, Erfaſſung der geiſtes- 
politiſchen Zuſammenhänge des Oſtens in Heimarbeit und auf Fahrt, 
praktiſche Volkstumsarbeit an den Grenzen. 92 . 

Es wird ſich zeigen, welcher Richtung die Zukunft gehören wird. 

Ernft Otto Thiele 


Aus bündiſcher Arbeit. 


Kameradſchaft. 


Der Hochwald wirft lange Schatten. Gegen 
Morgen ſteigen Nebel. Einſam liegt ein Zelt nahe hohen Wacholder- 
düſchen. Davor ein kleines Lagerfeuer. Ein Junge hat ſich auf 
einer Decke ausgestreckt und legt ab und zu ein Stück Holz auf 
das Feuer. Heinz Broſe hat nun ſchon eine Stunde Wache. Es be⸗ 
ginnt langweilig zu werden. Oder hat er etwa Augſt? Nein, das 
ommt wohl nicht in Frage. Wieder ſchiebt er Holz ins euer. 
Sinnend geht Jein Blick über das Zelt hinweg ius Weite, % Jahr 
lang ift er nun ſchon in der Gruppe und hat bisher noch nicht die 
Befriedigung gefunden, die er Juchte. Viel Fahrten haben ſie in dieſer 
Zeit gemacht, auch mitunter ganz zackige. Als Sabrinkbeſitzersſohn ift 
er nie mit den Arbeiterkindern richtig in Kontakt gekommen. Wirklich 
alle Mühe hat er ſich gegeben, hat von ſeinem Brot abgegeben, hat 
Bahnfahrten für ſie bezahlt. Es fehlt da etwas Gemeinſames, was 
fe zufammenführt und eint. Wie hat doch der Führer bei der 

bendfeier geſagt: „Wir müſſen ju eiuer Gemeinſchaft zuſammen- 
wachfen, in der der einzelne nur Kamerad iſt, weiter nichts als 
Kamerad. Die große Idee unferes Bundes muß uns alles fein, muß 
unferem Leben Inhalt geben, muß uns unfer Gruppenleben geſtalten 
lallen, wie wir es wollen, nicht wie es uns von irgendwelchen Alteren 
befohlen wird. Um aber zu einer Gemeinfchaft zu kommen, müſſen wir 
ſelbſtlos werden, muß unjer perſönliches Leben zurückſtehen vor dem 
Ganzen, müſſen wir dienen lernen. „Ich bin der erſte Diener des 
Staates“, hatte Friedrich der Große gejagt. Aber nicht nur gejagt, 
ſondern danach gelebt. Es gibt bei uns keine Klaſſenunterſchiede, 
ſondern nur Kameradſchaft. Es gilt nicht der Titel oder die Stellung 
des Vaters, ſondern der Junge, wie er iſt. Ob er ein ganzer Kerl 
ift, das entſcheidet. Dann hatte er mit den Worten: „Der Dienſt am 

olk, am Vaterland ijt das Höchſte, nicht das eigene Leben“ ge⸗ 
Ihloffen. Das find Worte, die begeiftern können, aber ſchwer zu be» 
folgen find. Beinahe hätte er das euer ausgehen laſſen. Schnell 
werden ein paar Scheite hineingeworfen und tüchtig hineingeblaſen. 
Bald ſchlagen die Flammen wieder hellauf. Wozu ſitzt er nun hier 


Wondklare Nacht. 


zwei Stunden lang und verfäumt den Schlaf, deſſen er Jo nötig bedarf? 
War das nicht ſchon Dienjt, Dienſt an den andern, die dort im Selt 
ſchliefen? Konnte er nicht einfach ins Zelt kriechen, ſchlafen und 
Wachen Wachen fein laſſen? Nein, das konnte er wohl nicht. War 
das nicht feige? Man ſtellte ihn auf dieſen Poſten und verließ ſich 
darauf, daß er aushalten würde, und dann wurde er jahnenflüchtig 
und verließ dieſen Platz? Haben nicht all die Großen, Staatsmänner 
und Führer, auch ausgehalten auf dem Poſten, auf den ſie geſtellt 
wurden? Und hatten nicht alle viel ſchwerere Aufgaben zu löſen als 
er? Und Heinz Broſe hält feine zwer Stunden Wache, ja er tut Jogar 
noch mehr, er läßt den ihn ablöſenden, einen kleinen schwachen 
Arbeiterjungen ſchlafen und wacht für ihn auch noch zwei Stunden. 
Als es am Morgen bekannt wird, gibt es großes Hallo. Seit der 
Seit wird Heinz Broſe nicht mehr ſcheel augeſehen. Echte Ramerad- 
Ibaft iſt zwiſchen fie getreten. 
Arno Mat, Landsberg a. d. W. 


Drei Wochen Geländeſport. 


Hurra, die Einberufung zum Geläudeſportkurſus iſt da! Der Affe 
wird gepackt, er nimmt die nötigſten Sachen auf. Dann kommen einige 
gute Ratschläge der Eltern und daun der Marſch zum Bahnhof. Die 
Fahrt geht über Münster, Bremen nach dem Munfterlager. Unterwegs 
ſteigen mehrere Altersgenoffen ein, die auch zum Kurſus ins Munſter⸗ 
lager berufen worden ſind. Alles ft geſpannt auf die Dinge, 
die im Lager an uns herantreten werden. Auf dem Bahnhof 
Munſterlager trafen wir auf einen Jungen aus dem vorhergegangenen 
Kurſus, der die Aufgabe hatte, uns zum Lager zu führen. Ein Marſch 
von einer halben Stunde brachte uns dorthin. Auf der Schreibſtube 
mußte man ich melden, das Einberufungsſchreiben abgeben und. die 
Nummer für Kleider und ärztliche Unterfuchung in Empfang nehmen. 
Die Bude wurde angewieſen, darauf die Kleider empfangen. Jeder 
Teilnehmer erhielt einen Drillichanzug, einen Dienſtanzug, ein Käppi, 
zwei Halsbinden, Hausſchuhe, Hemd und Unterhoſe. Darauf wurde ein 
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Torniſter, ein Brotbeutel, eine Seltbahn mit Zubehör und vier Decken 
ausgehändigt. So, nun hieß es, ich wohnlich einrichten! Der Befehl: 
„Punkt 12 Uhr Sapfenſtreich, um 12 Uhr hat jeder in den Deren 
zu liegen“, folgte. Am nächſten Cage kam zn 6 Uhr der Gruppen- 
jührer vom Lienſt und befahl: „Aufſtehen!“ Alles ſprang aus den 
Betten, fuhr in die Kleider und wuſch lieh. Nach dem Srübjtiick mußte 
die Bude gesäubert werden. Darauf traten wir draußen an. Der 
Lagerleiter stellte Jub dor und erklärte Zweck und Art des Lehrganges. 
Dann folgte die Ein eilung in Süge und Gruppen, Jeder Sug zählte 
70 Mann. Nun kam ein Marſch in die Heide. Wir wurden in der 
Schule auf der Stelle ausgebildet. Auch Entwickelungen aus der ge⸗ 
Jchloſſenen Ordnung wurden geübt. Nach Rückkehr wurden in den 
Räumen Karten empfangen, in deren Gebrauch wir nun unterrichtet 
murven. “uıtlerweile war es Mittag geworden. Der Gruppenführer 
vom Dienſt rief: „Alles heraustreten zum Eſſenholen!“ Die Eßgefäße 
wurden gepackt und in Poppelreihe angetreten. Auf das Kommando: 
„Loppelreihe rechts um“ ging's zur Küche. Das erſte Mittageſſen im 
Lager! Manchem Feinſchmecker ſagte die derbe, doch recht gute Koſt 
noch nicht zu. Aber ſehr ſchnell gewöhnten auch dieſe ſich daran. Nach 
dem Ejjen folgte zwei Stunden Ruhe, dann Unterricht am Sandkaſten. 
Das Abendeſſen wurde um 19 Uhr eingenommen. Hernach war Putz- 
und Geſangſtunde, bis zum Schlafengehen Freizeit. Um 20 Uhr mußte 
alles in Ruhe ſein. Nur an Sonnabenden durfte man bis 24 Uhr 
wach bleiben. 3 

„Die nächſten Cage wieen dieſelbe Reihenfolge auf. Neu traten 
hinzu Seh- und Gehörübungen, Geländebeſchreibung, Zeichnung und 
-ausnutzung. Der Gebrauch des Marſchkompaſſes, des Planzeigers 
und des Seruglafes wurde geübt. Großes Gewicht wurde auf das An- 
ſchleichen an den Gegenſpieler, das Carnen und Entfernungſchätzen 
gelegt. Auch im Gebrauch des Spatens wurden wir unterwieſen. Viel 
Freude machte uns die Arbeit am Sandkaften. An die Tafel wurden 
Skizzen gezeichnet, welche von den Jungmannen im Sandkaſten nach- 
gebildet wurden. Wenn die Skizze einmodelliert war, mußte man 
das nachgebildete Gelände beſchreiben und ſeine Ausnutzung augeben. 
Sobald dieſe theoretiſche Arbeit beendet war, ging es in die Heide 
zur praktiſchen Erprobung. Recht oft war es ſchwer, die Aufgaben 
zur Zufriedenheit der Führer zu löſen. Bald aber konnten wir auch 
recht ſchwere Arbeiten ſpielend löſen. Die Abende wurden abwechſelnd 
mit Singen und lehrreichen Vorträgen ausgeſtattet. 

Während einer Nachtruhe erſcholl es einmal „Alarm!“ „Der Zug 
Steht in fünf Minuten zum Befehlsempfang und marſchbereit fertig!“ 
Hei, wie das in die Kleider ging! Noch während des Heraustretens 
wurden die letzten Handgriffe an Kleidung und Ausrüſtung ausgeführt. 
In der befohlenen Zeit ſteht der Zug ausgerichtet um Abmarſch bereit. 
Boller Spannung wartet alles auf den Befehl des Zugführers: „Von 
Hamburg ſind Vanden im Aumarſch auf das Dorf Brelow gemeldet. 
Der Zug hat die Ein- und Ausgänge des Dorfes zu verteidigen“, 
heißt es. Im ſtrammen Marfch geht es durch die nächtliche Heide. 
Richtig! Durch das Heidekraut kommen lautlos die Banditen ge- 
ſchlichen. Noch im letzten Augenblick werden ſie rechtzeitig erkannt. 
Ihr Überfall auf das Vorf wird verhindert. Nun erfolgt die Rückkehr 
ins Lager. Alles huſcht in die Falle, und wegen der nächtlichen Ruhe- 
törung durften wir am nächſten Morgen bis 7 Uhr pennen. Su ſchnell 
vergeht die Seit, es naht der Schluß des Lehrganges. Nach einer 
Beſichtigung, in der das Können der Jungmannen hervorgehoben 
wurde, folgte eine stimmungsvolle Abſchiedsfeier, im Sinne Walter 
Slex' gehalten. Der Lagerleiter dankte hier nochmals allen für den 
guten Eifer. Er ermahnte uns, die gepflegte Kameradſchaft mit in 
die Verbände zu tragen und ſie dort weiter zu pflegen. Das Munfter- 
lager ſollten wir fo leicht nicht vergeſſen. 

Die drei Wochen im Munſterlager waren für mich ein Erlebnis, 
das jür meine Arbeit in der Jungschar von grundlegender Bedeutung 
Jein wird. Mein Wunſch iſt, daß alle Jungen ſolch einen Kurſus mit- 
machen dürfen. Helmut Makomjki, Lünen. 


Zelttreffen im Taunus. 


Die Jungſchar Frankfurt a. M. veranftaltete in Gemeinſchaft mit 
der Jungschar Hanau a. M. in Schloßborn ein Seltlager, wozu Ein- 
ladungen an die bündiſche Jugend von Frankfurt a. M. und Umgebung 
ergangen waren, um dieſer einmal zu jeigen, was wir auf unjer 
Panier geſchrieden haben, und fie zur Mithilfe au unferer Arbeit an- 
zuregen. Auch die vor noch nicht allzu langer Seit ins Leben gerufene 
Jungſchar Darmſtadt war erſchienen, jo daß wir insgeſamt eine ſtatt⸗ 
liche Gruppe waren, als wir, das Lied „Wir traben in die Weite“ 
Jingend, zu dem Sammelplatz marſchierten, auf welchem ein rieſiger 
Holzftok bereitſtand. Nach einführenden Worten von Hein; Gehr- 
mann ging bei Sackelfchein und Funkenregen „Der Vagabund“ von 
Hermann Claudius in Szene. Dann ſchallten frohe Lieder in die 
ftille Nacht hinaus. Da trat der Führer einer Gruppe zu dem ſchon 
weit heruntergebrannten Holzſtoß. Er dankte mit herzlichen Worten 
für die Einladung und gab jeiner Freude darüber Ausdruck, daß in 
der heutigen Seit, in der Parteienhaß und wirtſchaftliche Not die 
Jugend zerrüttet, doch noch Jungen und Mädels bereit ſind, über das 
trennende Abzeichen hinweg Hand in Hand den Kampf um unſere jo 
furchtbar bedrängte Oſtmark zum Wohl unjeres geſamten deutſchen 
Vaterlandes aufzunehmen, und versprach uns tatkräftige Mithilfe, 
jobald wir derer bedürfen. Die Worte löſten in uns allen ein 
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freudiges Gefühl aus, waren Jie doch eine Bestätigung, daß unjere 
Ojtmark neue Streiter hinzugewonnen hat. — Trotz der vorgerückten 
Stunde wurde dann noch eine ganze Reihe recht zackiger Lieder ge- 
Jungen, bis der Herbergsvater von der nicht weit entfernten Jugend- 
herberge zum Schlafengehen mahnte. Einige Gruppen übernachteten 
Regen und Wind zum Crotz in Selten, die anderen gingen zur 
Herberge, um am nächſten Morgen ausgeruht und friſch in Gottes 
freier Natur die Oſtlandgedenkſtunde mitzuerleben. 

Sonntag früh 6 Uhr wurde geweckt und, nachdem in zwei großen 
Keſſeln Kakao gekocht war, ſtärkten wir uns alle recht ausgiebig. 
Dann war Freizeit, um 10 Uhr gingen die meiſten zur Kirche, die 
übrigen in die ringsum liegenden Waldungen zum fröhlichen Singen 
und Spielen. Nach unſerer Nückkehr begrüßten wir einige Mitglieder 
der Ortsgruppe Frankfurt a. M, die es ſich nicht hatten nehmen laffen, 
dieſen Sonntag gemeinſam mit uns zu verbringen. Der Vertreter des 
Landesverbandes überbrachte Grüße und dankte der Jugend für ihre 
Bereitwilligkeit, die von den Alteren begonnene Ardeit jum Segen 
unferer Ostmark fortzuſetzen. Darauf nahm der Führer einer V. O. A. 
Gruppe das Wort und verjicherte, daß unſere Sache auch die ihre ſei, 
was ſie ja bereits mehrfach durch Grenzlandfahrten und in dieſem 
Jahr durch die in Elbing ſtattgefundene Cagung bewieſen hätten. Wir 
traten dann alle an, und mit dem Lied „Wohlauf, Kameraden, aufs 
Pferd, aufs Pferd!“ marſchierten wir, die Wimpel voran, durchs 
Dorf und die Anhöhe hinauf zu einer mitten im Walde gelegenen 
Wieſe. Das Lied „Nach Oſtland geht unfer Ritt“ leitete die Oft- 
landgedenkſtunde ein, dann wurde ein Sprechchor „Heimatgedenken an 
die deutſche Oſtmark“ vorgetragen. Danach erklang das Lied „Wir 
heben unſre Hände“, worauf Heinz Gehrmann ſeine Anf prache mit. 
den Ausführungen begann, daß, wenn wir in der Gruppe fröhlich und 
heiter ſingend durch die Wälder ſtreifen, es wohl keinem von uns zum 
Bewußtſein komme, welcher Vorzug es fei, dieſe köſtliche Freiheit m 
genießen, zu fingen und zu wandern, wann und wo es uns gefällt, und 
wieviel jchwerer es dagegen die Jugend an der polniſchen Grenze und 
im abgetretenen Gebiet habe. Gewiß wandert und ſingt die dort 
lebende deulſche Jugend auch, aber fie darf es nicht laut tun, ſie muß 
ihre Gefühlsäußerungen ftill in ſich hinein verschließen, damit ihr nicht 
auch noch diefe kleine verbliebene Bewegungsfreiheit genommen wird. 
Aber trotzdem ift der Grenflanddeutſche nicht niedergeschlagen und 
mutlos, er kämpft klarer und präzifer, weil er ſich nicht wie wir hier 
in kleinlichen Pingen zu verlieren braucht. Er kennt nur ein Ziel: 
wieder im Vaterlande zu ſein, mit deutschen Brüdern und Schweſtern 
gemeinſam ſtreben und fröhlich jein zu dürfen! Und hält an ſeinem 


Volkstum inmitten andersdenkender und audersſprechender Menschen 


in Liebe und Treue feſt und bietet allen Stürmen, die 8 n 
machen a 5 le Dieſe unerfchütterliche Beharrlichkeit 
ſollte uus ein Aufporn fein zu neuem intenſiveren Kämpfen und 
Arbeiten an der Erreichung des gemeinſamen Sieles. Wir müſſen uns 
regen, um ihnen zu zeigen, daß auch wir ihre Not nicht müßig wit 
anfehen und ihnen entgegen konnen und den Weg in die Heimat frei- 
machen werden. Auf die Frage: „Wie lange Jollen wir noch die 
ſchmachvollen Solgen diefer wahnfinnigen Grenzſfiehung und Ser- 
fleiſchung des deutſchen Volkes ertragen?“ ſprach Heinz uns allen 
aus dem Herzen mit den Worten: „Nicht über unjere Gene⸗ 
ration hinaus!“ Luiſe Serm, Frankfurt a. M. 


i ss 
— Bücher, die uns angehen. — 


Zür Heim und Fahrt: A 
Heraldiſche Mufik, herausgegeben von Nobert Götz. Verlag Günther 
Wolff, Plauen i. B., 1931. Geh. 1,— NM. NE 
Hier hat der uns durch unſer Liederbuch, den „St. Georg“, bekam 
Verlag eine ſeine Sammlung alter volkstümlicher Marſchmuſif, wie ſie die 
Landskuechte und die Stadtpfeifereien einſt bei ihren Märſchen und Aufzügen 
ſpielten, herausgebracht. Jede Jungſchar, die über ein paar Spielleute ver⸗ 
fügt und nach zünftiger Muſit ſucht, kaun hier vieles finden. Märſche, iur 
Geigen und Klampfen, Flöten, Fanfaren, Hörner und Trommeln ſug gen 
5 
Berner Marſch“, der hier in dem langſamen Zeitmaß, wie es Trier, sen 
altnieder⸗ 


ländiſchen Volkslied, den „Marſch aus den ſlaudriſchen Kriegen“, den ae ke 


marſch der niederrheiniſchen Scharwächter“, die „Fröbliche rſadkiger Sag 


(auch mit zwei ref zu ſpielen) und „Die blauen Tragen werden euch 
alten Märſchen 
ſchterte damals nur 
unbedingt eingehalten 
wird. 5 rwin Haudan. 
Für die oſtpolitiſche Schulung: 
Schlesien als Nanmorgauismus. Von 0 Geisler. Verlag 
M. u. H. Marcus, Breslau 1932. 47 8 5 3,— 1 0 1 
Es iſt das beſondere Verdienst der geopolitiſchen Forſchung, die allge, 
Aufmerkſamkeit auf die ſtarken Waaaseltofseungen geleitet zu Haben, Die ue 
Menſcheu und Ländern beſtehen und in der Strufturbildung des Ladand zum 
sa „leuten und in der Charakterbildung des Menſchen durch das . 
Ansdruck kommen. 8 i 
"Die vorliegende Veröffentfichung behandelt die Naunwerhättnile Len l 
deſſen Entfaltung zur Kultur⸗ und Wirſchaſtslandſchaft Darktellung der 
gebundenen Gegebenheiten aufgezeigt wird. Yu zurückwirkung We Tb. 


8 

organtſchen Raumbildung erfolgt die wiſſenſchaftliche I 

zerſtöreuden Berfailler Gebiets veränderungen. 
Einſendungen 
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